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         Prolog

         Rerik, zwölf Jahre zuvor

         Minutenlang hatte er verharrt – regungslos. Er wartete auf ein verräterisches Rascheln,
            auf irgendein Zeichen, das verriet, dass sich sein Opfer in greifbarer Nähe befand.
            Seine feine Nase sagte ihm, dass es nun nicht mehr lange dauern würde. Sie war es
            auch, die ihm den Störenfried ankündigte. Ruckartig hob der Steinmarder den Kopf und
            nahm die Witterung auf. Als die nächste Windböe durch die dicht stehenden, krummen
            Bäume fuhr, trieb sie nicht nur das gewaltige Rauschen der Blätter vor sich her, sondern
            auch den penetranten Geruch menschlicher Angst. Blitzschnell machte der Marder kehrt
            und verschwand im Unterholz, lange bevor der Grund des Gestanks die Stelle erreicht
            hatte.
         

         Das Donnern und Tosen der Brandung drang grollend die Steilklippen herauf. Als der
            Wind unvermittelt nachließ und sich die Wellen leise zischend zurückzogen, wehten
            aus der Ferne Musikfetzen herüber.
         

         Nichts vom alldem drang zu ihr durch. Ihr Körper befand sich im Ausnahmezustand, ihr
            Instinkt kannte nur ein Ziel: Flucht. Große Mengen an Adrenalin schossen durch ihre
            Blutbahn, unterbanden jeden rationalen Gedanken. Ihr Herz raste, der Atem ging schnell
            und stoßweise. Ihre Hände zitterten. Die Schwäche in ihren Beinen ließ sie taumelnd
            vorwärts stolpern.
         

         Nur das nicht.

         Verzweifelt versuchte sie, die alles lähmende Panik zu unterdrücken. Ihre weit aufgerissenen
            Augen tasteten sich durch das kaum wahrnehmbare Dickicht aus Bäumen und Büschen, deren
            peitschende Zweige wie bedrohliche Baumgeister mit dünnen, spitzen Gliedmaßen nach
            ihr griffen.
         

         Wenn es nur nicht so verdammt dunkel gewesen wäre.

         Der schmale, unwegsame Pfad entlang der Steilküste war kaum zu erkennen. Sie wusste,
            dass nur ein Fehltritt ihr Ende bedeuten konnte.
         

         Trotzdem musste sie weiter.

         Ein Knacken hinter ihr ließ sie zusammenzucken.

         Einen Moment lang hatte sie das Gefühl, sie würde seinen Atem im Nacken spüren.

         Jetzt nur nicht durchdrehen.

         Warum war sie überhaupt hier? Jävla skit! Beschissenes Deutschland! Was in aller Welt hatte sie geritten, Ric hierher zu folgen? Sie wollte nur eins:
            zurück – zurück nach Schweden!
         

         Sie versuchte, schneller zu rennen. Der dünne Ast einer verkrüppelten, kleinen Birke
            traf sie hart ins Gesicht. Tränen liefen ihr über die Wangen.
         

         Sie kniff die Augen zusammen, versuchte, einen Pfad auszumachen, der sie rausführen
            würde, raus aus diesem verflixten Wald. Hin zu den Siedlungen. Zu Leuten, die ihr
            helfen würden. Eigentlich müsste sie längst einen der Wege, die die Touristen aus
            den Feriensiedlungen zum Strand nahmen, passiert haben. Was, wenn sie schon daran
            vorbeigelaufen war? Die Schwärze der Nacht hatte sich wie ein schwerer, alles erdrückender
            Mantel über den Wald gelegt – ließ ihre Hoffnung, entkommen zu können, auf ein Minimum
            schrumpfen.
         

         Sie spürte, wie sie erneut von einer Welle aus Angst und Verzweiflung erfasst wurde.

         Da hörte sie seine Stimme.

         »Meja, bleib stehen! Das hat doch alles keinen Zweck!«

         Herregud! Das war näher, als sie gedacht hatte.
         

         Abrupt stoppte sie, verharrte einen Moment apathisch. Das Blut rauschte dröhnend durch
            ihren Kopf, so laut, dass sie sich wunderte, wie seine Stimme bis zu ihr hatte durchdringen
            können. Sie zwang sich, die Panik beiseite zu schieben.
         

         Was, wenn sie sich in das nächste, dichte Gebüsch hocken und verstecken würde? Er
            würde an ihr vorbeilaufen, und sie könnte leise und vorsichtig zurück ins Dorf.
         

         Nein! Sie würde ihre hektischen Atemzüge nicht lang genug unterdrücken können. Und
            ihren laut donnernden Herzschlag würde man bis nach Schweden hören. Er würde sie entdecken.
         

         Sie befahl ihren Beinen weiterzulaufen.

         Gleichzeitig lauschte sie angestrengt.

         Der Wurzel, die sie plötzlich zu Fall brachte, war sie in den Wochen zuvor mit Sicherheit
            mehrfach ausgewichen. Sie hätte schwören können, dass sie diesen Teil des Weges längst
            hinter sich gelassen hatte. Ein stechender Schmerz durchfuhr ihr linkes Knie. Keine
            Zeit auszuruhen. Sofort rappelte sie sich wieder auf und lief humpelnd weiter.
         

         Nach weiteren, ihr endlos vorkommenden Minuten auf der Flucht blieb sie zitternd stehen
            und horchte in die dunkle Nacht.
         

         Und wenn er doch aufgegeben hat?

      

      
         Kapitel 1

         Rerik, Anfang August

         Vom Busbahnhof Rerik waren es nur noch ein paar Hundert Meter bis zu der Siedlung,
            in der das Haus von Rose stand. Ann nahm ihren Reisekoffer vom Fahrer entgegen, zog
            den Griff heraus und machte sich auf den Weg.
         

         Sie lächelte.

         Heute war ein guter Tag. Die Semesterferien lagen vor ihr, weißer Ostseesand, der
            unverwechselbare Geruch des Meeres und der von ihr geliebte Wind erwarteten sie. Endlich!
            Das alles hatte sie so vermisst. Seit sie wegen ihres Studiums nach Paderborn gezogen
            war, begleitete sie eine ständig gärende Unruhe. Als sei sie nur auf der Durchreise.
            Als müsse sie bald weiterziehen. Erst wenn die Landschaft weit wurde, die charakteristischen
            Wälder in Sicht kamen und sie das baltische Meer schon zu schmecken meinte, ließ diese
            Unruhe von ihr ab.
         

         Sie atmete tief ein. Jetzt hieß es: auftanken. Keine Vorlesungen, keine Recherchen,
            keine Facharbeiten, kein nächtelanges Büffeln, kein Nebenjob – ihr Leben als angehende
            Journalistin konnte warten.
         

         Am liebsten wäre sie direkt runter ans Wasser gelaufen. Doch ihr Magen hatte das Ziel
            schon festgelegt, er verlangte nach Roses herrlichem Butterzopf mit Hagelzucker. Keiner
            konnte Hefezopf so backen wie ihre Oma.
         

         Ihr Opa war schon vor vielen Jahren verstorben. Sein Todestag war der Grund, warum
            auch ihre Eltern in Rerik sein würden. Sie liebte die Besuche bei Oma Rose, auch wenn
            sie sich im Kreis ihrer Familie manchmal wie eine Gefangene vorkam – eingesperrt in
            der Einöde eines ritualbehafteten Kleinbürger-Daseins. Jeder Guppy im heimischen Wohnzimmeraquarium
            hatte ein aufregenderes Leben.
         

         Ann genoss den Fußmarsch durch die Leuchtturm-, über die Schillerstraße bis in die
            Ostseeallee.
         

         Ihr Blick folgte einer fünfköpfigen Familie, deren gut gefüllte Strandtaschen erahnen
            ließen, wohin sie unterwegs waren. Während der Sommermonate, besonders in der Ferienzeit,
            war der Ort gut besucht. Gerade Surfer und Besitzer von Segelbooten schätzten die
            gute Lage zwischen Salzhaff und Ostsee. Die Nähe zu Rostock und Wismar versprach Abwechslung,
            besonders an regnerischen Tagen.
         

         Ideal für Spießbürger wie euch.

         Ann seufzte genervt. Was würde sie dafür geben, wenn endlich Ruhe wäre in ihrem Kopf.
            Längst hatte sie aufgehört, sich zu fragen, warum sie diese Stimme hörte oder wann
            das eigentlich angefangen hatte. Sie wollte nur noch, dass ihr Kopf wieder ihr gehörte,
            dass ihr Tun nicht ständig von jemandem kommentiert wurde, der von keinem anderen
            wahrgenommen werden konnte. An manchen Tagen fraß es sie regelrecht auf, zermürbte
            sie, als würde sie jemand von innen aushöhlen. Erzählt hatte sie bisher niemandem
            davon. Warum auch?
         

         Als sie in die Gasse ›Zur Liebesschlucht‹ einbog und Oma Roses Haus in Sicht kam,
            verdrängte sie die Gedanken daran.
         

         Sie öffnete das kleine Metalltor und ging durch den liebevoll angelegten Vorgarten.
            Es gab Apfel-, Birn- und Pflaumenbäume. Die Farben der Blüten leuchteten im Sonnenlicht.
            Es war fast schon zu idyllisch.
         

         Ekelig perfekt.

         Noch bevor sie klingeln konnte, ging die alte, schwere Holztür auf, und Oma Rose begrüßte
            sie mit einem gespielt ärgerlichen: »Da bist du ja endlich! Dass du aber auch immer
            so trödeln musst!« Dann zog sie ihre Enkelin an sich und drückte sie liebevoll.
         

         Ann seufzte erleichtert. Jedes Mal, wenn sie Rose länger nicht gesehen hatte, hatte
            sie Angst, dass das Alter ihrer Großmutter zwischenzeitlich die Lebenssäfte entzogen
            haben könnte und sie wie ein Stück Dörrobst den letzten Tagen ihrer Vertrocknung,
            ihrer Auflösung entgegenging.
         

         Ann ließ ihren Koffer im Flur stehen und folgte Rose in das kleine Stübchen.

         »Deine Eltern sind noch auf einer Strandwanderung, müssten aber jeden Moment zurück
            sein. Nun setz dich, ich habe Tee und frischen Hefezopf. Warm schmeckt der am besten.
            Außerdem möchte ich augenblicklich alles Neue wissen«, sagte Rose schmunzelnd.
         

         Nachdem ihre Eltern Susanne und Jürgen zurück waren, und viele Scheiben Hefezopf später,
            kramte Rose eine Erinnerungskiste heraus. Ann rückte neugierig näher. Sie liebte alte
            Geschichten. Es war erstaunlich, wie viel Spannendes und Unerhörtes in Kellern und
            auf Dachböden lauerte. Auch wenn die wirklich interessanten Dinge wohl eher auf den
            Speichern anderer Leute zu finden waren.
         

         Wer weiß, vielleicht überrascht uns die liebe Familie ja mit einer lang verborgenen,
               schrecklichen Tragödie?

         Viele der Geschichtchen kannte sie in- und auswendig. Bei jeder Familienfeier wurden
            sie zum Besten gegeben. Interessant aber war das, was nicht erzählt wurde. Das Verhalten
            der Verwandten und Freunde in Ausnahmesituationen, die wahre politische und gesellschaftliche
            Haltung – gut versteckt hinter der penibel gepflegten Alltagsfassade. Nur selten erhaschte
            man einen Blick hinter die Kulissen.
         

         Eine staubige alte Kiste, die zum Gedenken an ihren verstorbenen Großvater inspiziert
            wurde, war ein vielversprechender Anfang. Kam dort vielleicht etwas zum Vorschein?
            Etwas Echtes? Etwas, das über das hinausging, was Ann heimlich ihre persönliche ›Truman
            Show‹ nannte?
         

         Sie hatte, wenn sie auf ihr Leben und das ihrer Eltern zurückblickte, häufig das Gefühl,
            als fehle etwas – als wären die Jahre seit ihrer Geburt nicht real. Alles eine große
            inszenierte Show.
         

         Wie meinst du das, dir fehlt was? Du hast doch mich.

         Ihre Eltern achteten sich, gefühlt schon immer. Ebenso verhielt es sich bei ihren
            Großeltern. Es gab keine Intrigen, keine Fehden, keine sozialen Abgründe. Es war immer
            genug Geld da. Nicht übermäßig viel, aber ausreichend.
         

         Totale Spießer!

         Ihr Vater kam jeden Tag pünktlich um halb vier aus dem Büro, trank seinen Kaffee und
            aß genau ein Stück Kuchen, das zuvor von seiner Frau gebacken worden war.
         

         Jeder Tag war wie der andere. Nie passierte etwas Unvorhergesehenes. Es folgte alles
            einem engmaschigen Ritual. Und genau das war es, was es so unecht wirken ließ. Es gab keine Leidenschaft für, aber auch keine gegen etwas. Es wurde
            nicht demonstriert, man bezog keine Stellung, man war nicht politisch, man war nicht
            gesellschaftskritisch … man war einfach nur.
         

         Parasiten derer, die sich für eine intakte Gesellschaft einsetzen.

         Selbst als ihr Vater an Krebs erkrankte, wurde damit distanziert und vernünftig umgegangen.
            Als gäbe es ein Drehbuch, nach dem man sich zu richten hatte. Dabei war noch lange
            nicht klar, ob er ihn für immer besiegt hatte.
         

         Was beschwerst du dich? Du bist nicht besser!

         Ann fühlte sich wie in einer künstlichen Blase gefangen, immer darauf wartend, dass
            diese endlich platzte.
         

         Rose öffnete die Kiste.

         Ann beugte sich vor.

         Ihr Inhalt: mager, ja enttäuschend.

         Unter den Erinnerungsstücken waren viele Fotos und Urkunden von Opa Johann. Schwarz-Weiß-Bilder
            mit Oma Rose im Arm in ihrem Garten, Farbfotos mit Ann auf dem Spielplatz gleich um
            die Ecke und eine Auszeichnung seiner Kegelbrüder über einen besonders gelungenen
            Wurf.
         

         Enttäuscht pustete Ann sich die Spitzen ihrer Ponyfransen aus den Augen und zog die
            Doppelseite einer zwölf Jahre alten Ausgabe der Ostsee-Zeitung aus der Schachtel.
            Das Datum zeigte den 14.08. Auf der ersten Seite war zu lesen: »10. Langstreckenschwimmen
            ›Wismarbucht‹ in Hohen Wieschendorf« und »2. Kanumehrkampf in Wismar«. Warum hatte
            die alte Dame so etwas aufgehoben?
         

         Rose hatte den fragenden Blick ihrer Enkelin bemerkt. »Du musst sie umdrehen.«

         Auf der Rückseite befanden sich die Todesanzeigen. Darunter auch die für Opa Johann.

         
            

            
               ›Die Bande der Liebe

               werden mit dem Tod nicht durchschnitten.‹

               Thomas Mann

            

         

          

         Ann schaute sich die alte Ausgabe weiter an. Neben dem Sport- und Anzeigenteil gab
            es nicht mehr viel zu entdecken, nur einen Artikel über den Umweltschutz an der Wismarer
            Bucht und einen Bericht namens ›Urlaubsflirts und die Sommerliebe‹.
         

         Sie konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen und fing an zu lesen. Neben dem Text
            war der Teil eines Liebesbriefs abgedruckt, in dem, der Handschrift und den rot ausgemalten
            Herzchen zufolge, ein Mädchen ihren Kummer darüber ausdrückte, dass es nie wieder
            so schön sein werde wie in jenem Sommer. Und dass sie ihren Traumtypen nie vergessen
            werde und sich gar nicht vorstellen könne, wie es nach den Sommerferien weitergehen
            solle.
         

         Ann dachte an ihre Urlaubsbekanntschaften. Wenn es denn welche gab, hatte das Ganze
            stets in einem fürchterlichen Fiasko geendet.
         

         Ihr Blick fiel auf ein Foto am Ende des Berichts. Es zeigte den Aushängekasten der
            Seebrücke, in dem im Allgemeinen die aktuellen Events der Umgebung angeschlagen wurden.
            Im Vordergrund waren noch ein wenig Dünengras und der hölzerne Aufgang zu sehen.
         

         Der Kasten zeigte neben einem Plakat für die nächste Strandparty ein Foto: Ein junges
            Mädchen mit schulterlangem Haar im Teenageralter schmiegte sich an einen gut aussehenden
            Jungen. Beide grinsten frech und zeigten das Peace- oder Victory-Zeichen in die Kamera.
            Aufgeklebt war das Foto auf einem weißen Zettel, auf dem die Zeilen ›Tut mir leid.
            Hau nicht einfach ab! Komm zu O. Tom und lass reden. Ric‹ geschrieben standen.
         

         Ann schaute sich das Foto genauer an, stutzte und schüttelte dann erstaunt den Kopf.
            »Das gibt’s doch nicht«, murmelte sie. »Das kann nicht sein. Dieses Mädchen sieht
            genauso aus wie ich …«
         

         *

         Färjestaden, Schweden

         Åke Persson schaute seiner Frau zu, wie sie versonnen am Fenster ihres kleinen Hauses
            stand, sich mit der linken Hand immer wieder durch ihr dickes, mittlerweile grau-blondes
            Haar strich und auf die Bäume und das Meer blickte. Sie war mal eine wirklich schöne
            Frau gewesen. Nein, eigentlich war sie das mit ihren vierundfünfzig Jahren immer noch.
            Nur anders. Der Glanz fehlte. Die Augen wirkten teilnahmslos, ihre Körperhaltung verriet,
            wie gebrochen sie war. Ihre Bewegungen waren langsam und kraftlos. Lächelte sie doch
            einmal, kam es nicht bei ihren Augen an, sondern wirkte wie eine gequälte Grimasse.
            Wenn sie sprach, war das sehr leise und ohne jegliche Betonung. Doch das tat sie nur
            noch selten.
         

         Meistens schwieg sie.

         Åke wusste mittlerweile nicht mehr, was auf Dauer schlimmer war: die Zeit, in der
            sie zwischen heftigen Weinkrämpfen und Schreiattacken hin und her geschwankt war,
            oder das Dasein in dieser leblosen Hülle, in der seine Ingegerd nun seit Jahren gefangen
            zu sein schien.
         

         Er liebte sie immer noch. Er wusste nur nicht, wie lange er noch durchhalten würde.
            Aber was war schon die Alternative? Weglaufen konnte auch er nicht vor der inneren
            Leere. Es gab kein Zurück. Nichts, was sie tun konnten. Nichts, was es besser machte.
         

         Vielleicht war ein Schlussstrich doch die einzige Lösung, wenn von der Seele nichts
            mehr übrig war? Nur noch der Körper am Leben gehalten wurde? Von allein würde sich
            nichts ändern. Der Organismus des Homo Sapiens hielt den widrigsten Bedingungen stand.
            Da spielte es keine Rolle, ob die Seele den Körper längst verlassen hatte. Das Herz
            pumpte unermüdlich, Leber und Niere verrichteten zuverlässig ihren Dienst. Wofür eigentlich?
         

         Åke drehte sich um, nahm die dünne Windjacke vom Haken und zog die Wohnungstür hinter
            sich zu. Von ihrem Haus in der Eriksfältsgatan waren es durch den kleinen Wald nur
            ein paar Schritte bis zum Strand von Öland. Er gierte nach dem Wind, der die quälenden
            Gedanken aus seinem Kopf fegen sollte.
         

         *

         Rerik

         »Ich beneide dich wirklich.« Marie versuchte, ihrer Stimme einen leicht verzweifelten
            Touch zu verleihen.
         

         »Ich weiß, ich hab’s gut«, lachte Ann in ihr Handy. »Das nächste Mal kommst du mit
            und lässt dich hier in einem der schönen Strandcafés bedienen, statt den Ostwestfalen
            die dicken Torten vor die Nase zu stellen.«
         

         Ann genoss jeden Tag. Ihre Eltern waren bereits abgereist. Sie aber hatte nicht vor,
            so schnell wieder zu fahren, wollte die Semesterferien voll auskosten. Sicher, sie
            hatte sich mit dem Journalistik-Studium einen Traum erfüllt und konnte es kaum erwarten,
            endlich den Abschluss in der Tasche zu haben und sich auf die großen und kleinen Geschichten
            dieser Welt und ihrer Bewohner zu stürzen. Trotzdem – ihre absolute Lieblingsregion
            waren die Küsten der Ostsee. Hier konnte jede Zelle ihres Körpers atmen.
         

         »Und, wie geht es Rose? Hat sie den Jahrestag gut verkraftet?«, hörte sie ihre Mitbewohnerin
            fragen.
         

         »Du kennst sie ja. Sie verbindet solche Zusammenkünfte immer mit amüsanten Geschichten
            aus der Vergangenheit. Es gab den obligatorischen Gedenkgottesdienst, danach sind
            wir essen gegangen.«
         

         Sie dachte an den Abend, an die Kiste – an das Foto.

         Hatte sie sich das nur eingebildet? Warum hatte keiner der anderen die Ähnlichkeit
            bemerkt?
         

         »Mir ist da was echt Verrücktes passiert.«

         Ann versuchte, sich an Details des Bildes zu erinnern.

         Sie veränderte ihre Sitzposition in einen bequemen Schneidersitz und berichtete von
            der Entdeckung ihrer Doppelgängerin.
         

         »Wie spannend! Kannst du mir ein Foto schicken? Sicher bist du im Krankenhaus vertauscht
            worden! Und in Wirklichkeit bist du ein Zwilling, und deine Eltern sind Multimillionäre!
            Oder …«
         

         Ann verdrehte lachend die Augen. Typisch Marie. Sie konnte sie regelrecht vor sich
            sehen, mit ihren feuerroten, verfilzten Haaren, die vor Aufregung wippten. Ihre zierliche
            Gestalt mit den zu groß geratenen, blassblauen Augen und vollen Lippen – viel zu dominant
            für das puppenartige, runde Gesicht.
         

         »Marie!«, unterbrach Ann. »Hast du zu viele Daily Soaps geschaut? Zufällig macht mein Zwilling Urlaub in dem Dorf, in dem sich meine Großeltern niedergelassen
            haben? Und die oft erwähnte Ähnlichkeit zwischen mir und meiner Mutter ist dann wohl
            auch Zufall?«
         

         »Ich hab’s! Deine Mutter hat sich mit einer mächtigen Familie angelegt«, schwärmte
            Marie weiter. »Sie verliebte sich unsterblich in einen reichen, unheimlich gut aussehenden
            Unternehmersohn. Aus der kurzen, aber wilden Beziehung sind du und deine Zwillingsschwester
            entstanden. Der mächtige Familienclan missbilligte die Verbindung und wollte, dass
            deine Mama sich von euch trennte. Sie schaffte es jedoch, dass eines der Babys, nämlich
            du, meine liebe Ann, bei ihr bleiben durfte!«
         

         Mehr konnte Ann nicht verstehen, da ihr vor lauter Lachen das Handy heruntergefallen
            war. Sie sah Maries Kopf vor sich, das feuerrote, verfilzte Lockennest, wie es durch
            die kleine Kammer tanzte. Während der Mund unaufhörlich Worte ausspuckte, hüpften
            die roten Haarsträhnen wie kleine lodernde Flammen lustig auf und ab. Mit einer Hand
            wischte Ann sich die Tränen aus dem Gesicht, mit der anderen fischte sie ihr Mobiltelefon
            zwischen den Kissen hervor.
         

         »Du bist wirklich nicht mehr zu retten«, schnaufte sie. »Meine Mutter als Ehebrecherin?
            Delikate Geheimnisse in meiner Familie? Vorher geht die Welt unter!«
         

         Das wär doch mal was.

         Das nach wie vor tänzelnde, mit kleinen Flammen umgebene Abbild Maries rollte mit
            den Augen und vollführte eine Drehung um sich selbst.
         

         »Ach, Annilein! Du hast ja keine Ahnung. Das kommt in den besten Familien vor. Du
            glaubst gar nicht, was man in einem Café so alles mitkriegt. Ich für meinen Teil glaube
            ja, dass ich von jemand ganz anderem abstamme. So wie meine Eltern drauf sind, kann
            es gar keine genetische Übereinstimmung zwischen uns geben!«
         

         »Johanna?«

         Roses Stimme bahnte sich den Weg hinauf in das kleine Zimmer im Obergeschoss.

         Ann schüttelte die fantastischen Gedankengänge ab, sah, wie sich der imaginäre Kopf
            ihrer Mitbewohnerin auflöste, seine Partikel in der Umgebungsluft verteilte und langsam
            verschwand. »Du, Marie, ich muss Schluss machen. Oma ruft zum Abendessen!«
         

         »Und vergiss nicht, mir das Foto zu schicken«, mahnte Marie, bevor das Gespräch beendet
            wurde.
         

         Brennende Köpfe, die durch dein Zimmer tanzen … du solltest echt mal über einen Besuch
               beim Psychiater nachdenken. Und nimm deine Mutter gleich mit. Da gibt es bestimmt
               so einiges aufzuarbeiten, wenn man eins seiner Kinder weggibt.

         Könnte das sein? Könnte dieses Mädchen zu ihrer Familie gehören? Wie hoch war die
            Wahrscheinlichkeit?
         

         Gleich Null, dachte Ann.
         

         Du glaubst wirklich an einen Zufall? Du bist so naiv. Der abwertende Ton der Stimme triefte wie üblich vor Spott.
         

         Wahrscheinlich sieht sie mir gar nicht so ähnlich, wie es auf dem Foto den Anschein
               hat, gab Ann zurück.
         

         Na dann, verschwinde doch wieder in deinen Halluzinationen von rollenden, labernden
               Mitbewohnerköpfen und anderen Abstrusitäten.

         Ann lächelte nachsichtig. Sie liebte ihre Tagträume, ihre ganz eigenen Parallelwelten.
            Sie sah es als harmlosen Spaß – Kopfkino als Hobby. Andere stürzten sich mit ein bisschen
            Ballonseide am Leib steile Klippen hinunter.
         

          

         Unten in der kleinen Küche hatte Rose den Tisch liebevoll gedeckt. Es gab selbst gebackenes
            Brot, verschiedene Marmeladen von Früchten aus dem eigenen Garten, Salat und einige
            Käsespezialitäten. Der Tee dampfte, und überall verbreiteten Kerzen ihr sanftes Licht.
            Erstaunt bemerkte Ann, wie dunkel es schon war.
         

         »Entschuldige, du wolltest bestimmt viel eher essen.«

         »Tja, es ist schon erstaunlich, wie viel ihr jungen Leute euch zu erzählen habt, obwohl
            ihr doch zusammen wohnt«, schmunzelte Rose.
         

         Nach dem Essen setzten sich beide, mit Jacken und Decken ausgerüstet, auf die Terrasse
            und schauten in den Sternenhimmel.
         

         »Sag mal, warum wollten sie eigentlich keine weiteren Kinder … meine Eltern?« Ann
            schaute in Roses Richtung, konnte deren Gesichtsausdruck im Dunkeln jedoch nicht erkennen.
         

         Glaubst du wirklich, sie lässt es zu, dass du hinter ihre perfekte Fassade blickst?

         So hörte sie Rose sagen: »Da fragst du die Falsche! Wie war es denn heute am Strand?«

         Bildete sie sich das ein, oder hatte die Stimme ihrer Großmutter leicht gezittert?

          

         Ann wartete, bis sie sich sicher war, dass Rose schlief, schlich hinunter ins Wohnzimmer,
            öffnete lautlos den Schrank, zog die Kiste und dann die alte Zeitungsausgabe heraus.
         

         Nein – sie hatte sich nicht geirrt. Dieses Mädchen sah aus wie sie selbst vor zwölf
            Jahren. Zumindest auf diesem, durch das Zeitungsraster undeutlichen Schnappschuss.
         

         Da sie nur die kleine Schrankleuchte angemacht hatte, musste sie für das Foto den
            Blitz des Handys aktivieren.
         

         Das ist doch lächerlich! Warum stiehlst du dich hier runter – mitten in der Nacht
               –, als wenn du irgendwas Illegales tun würdest? Was sollte Rose gegen dieses Foto
               haben?

         Sie lauschte kurz und machte dann noch ein zweites vom Kopf der Zeitung, der das Datum
            und die Ausgabe dokumentierte.
         

         Im Bett liegend betrachtete sie das Bild eingehend. Leider wurde in der Vergrößerung
            nur das Raster deutlicher. Nachdenklich legte sie das Handy zur Seite. Sie musste
            rauskriegen, wer dieses Mädchen war.
         

         *

         Ann wählte die Nummer des Servicecenters der OZ in Bad Doberan. Das ganze Wochenende
            über hatte sie sich den Kopf zermartert, wie sie es hinbekommen könnte, an das Originalfoto
            ihres Zwillings und dessen Verehrers zu kommen. Sie ging davon aus, dass es sich dabei
            um den Schreiber der Nachricht, um Ric, handelte, der sie da frech von ihrem Handybild
            angrinste.
         

         »Ostsee-Zeitung, Anke Letwon am Apparat. Was kann ich für Sie tun?«

         »Guten Tag, mein Name ist Johanna Arnold. Ich interessiere mich für ein Foto, das
            vor zwölf Jahren, am 14. August, in Ihrer Zeitung veröffentlicht wurde.« Ann hatte
            sich dazu entschlossen, soweit es ging, bei der Wahrheit zu bleiben, erzählte von
            der Todesanzeige ihres Großvaters und der Zufallsentdeckung des abgedruckten Bildes.
            Dann mogelte sie noch ein paar Details hinzu, in der Hoffnung, dass sie so eher an
            ihr Ziel gelangen würde.
         

         »Wissen Sie«, schwärmte sie, »ich war damals sooo verliebt in ihn. Im Grunde genommen
            war er meine erste große Liebe. Und dann haben wir uns zerstritten, unser Urlaub war
            vorbei, wir reisten ab, und ich habe nie wieder was von ihm gehört. Sie verstehen
            sicherlich mein Erstaunen, als ich nach so langer Zeit zufällig über diesen alten
            Artikel gestolpert bin, von dem ich gar nicht wusste, dass er existiert! Ob es wohl
            möglich wäre, einen Blick auf das Originalfoto zu werfen? Oder es vielleicht sogar
            abzufotografieren? Es wäre eine so schöne Erinnerung!«
         

         »Da verbinde ich Sie am besten mit unserem Archiv. Der Artikel müsste digitalisiert
            vorliegen.«
         

         Nachdem Ann einer netten, tiefen Männerstimme dieselbe Geschichte aufgetischt hatte,
            nicht ohne noch mehr Liebreiz in ihre Stimme zu legen, bekam sie das Versprechen,
            die besagte Seite als PDF auf ihren E-Mail-Account gesendet zu bekommen. Und obendrauf
            gab es sogar den Namen und die Kontaktdaten der Redakteurin des Artikels ›Urlaubsflirts
            und die Sommerliebe‹.
         

         »Wer weiß«, lachte die Männerstimme, »vielleicht schreibt sie ja einen zweiten Artikel
            über Sie, der da heißt: ›Auf der Suche nach der alten Sommerliebe‹.«
         

      

      
         Kapitel 2

         Rostock

         Sie traf sich mit Lisa Rieckhoff im ›Törtcheneck‹, einem kleinen Café in der Großen
            Wasserstraße in Rostock. Der Name war innen wie außen Programm. Eingerahmt von zwei
            monumentalen Steinsäulen in Form zweier griechisch anmutender, leicht bekleideter
            Männer-Statuen, die die Last eines Erkers trugen, bildete die Ecke den Eingang des
            kleinen Cafés. Das Gebäude war, wie die meisten in dieser Straße, aufwendig restauriert
            und strahlte in den Farben Lachs, Rosé und Weiß. Die Atmosphäre im Innern war gemütlich.
            Es gab eine große Vielfalt kunstvoll verzierter Torten, Muffins, Cup-Cakes und Donuts.
            Ann entschied sich für einen Himbeer-Muffin mit Latte Macchiato.
         

         Lisa Rieckhoff war um einiges jünger, als sie vermutet hatte. Sie stellten sich vor,
            und Ann berichtete von ihrem Anliegen. Dann sah sie der Frau schweigend dabei zu,
            wie diese ein riesiges Stück Torte in ihren Mund stopfte und zu kauen begann. Die
            arbeitenden Kiefermuskeln und der leicht verzerrte, sabbernde Mund entbehrten jeglicher
            Ästhetik. Ein Teil des Teigs schien fliehen zu wollen, schloss sich zu größeren Krümelpäckchen
            zusammen, stürzte sich aus dem Maul des alles verschlingenden Wesens, sprang todesmutig
            von der Tischplatte in den dunklen Untergrund des Café-Bodens – wo er für immer verschwand.
         

         Könntest du dich vielleicht mal konzentrieren?

         Eben noch war Ann voller Vorfreude, voller Neugier gewesen. Die Recherche – das war
            es, was sie an diesem Job am meisten liebte. Das Wühlen in alten Papieren und Datensätzen.
            Das Kennenlernen verschiedenster Persönlichkeiten. Die Erkenntnis, wenn die vielen
            kleinen Puzzleteilchen plötzlich einen Sinn ergaben.
         

         Nun kam ihr die Aktion plötzlich total überflüssig vor. Was versprach sie sich von
            dem Treffen? Was sollte es bringen, sich mit jemandem zu unterhalten, der die beiden
            vom Foto nie getroffen hatte? Und dann diese Geschichte von ihr und ihrer angeblichen
            Jugendliebe – was für ein Nonsens!
         

         »So, deine Großeltern leben also in Rerik? Ich komm ja aus der Nähe von Kröpelin.
            Ist aber auch nicht so spannend. Wollte immer weg hier. Für die großen Blätter schreiben.
            War aber wohl nicht gut genug. Also bediene ich sämtliche Käseblätter der Umgebung,
            sofern die mir meine Artikel überhaupt abkaufen. Nebenbei geh ich putzen und helfe
            in einer Heißmangel aus. Was hast du gesagt? Von wann ist der Artikel?«
         

         Ann zeigte ihr das PDF der Zeitungsseite und das Handyfoto.

         »Oh Mann, das war das erste Jahr, in dem ich Berichte veröffentlicht habe. Kohle bekam
            man da noch keine. Alles nur für die Anerkennung. Und in der Hoffnung auf zukünftige,
            regelmäßige Anfragen. Damals dachte ich noch, ich hätte eine tolle Karriere vor mir.
            Ich bestell mir noch was. Du lädst mich doch ein? Ich bin immer froh, wenn es Menschen
            gibt, die brotlose Schreiberlinge unterstützen. Na ja, schließlich bin ich extra für
            dich hergekommen. Der Sprit allein!«
         

         Sie bestellte sich noch ein Stück Sahnetorte und einen großen Milchkaffee.

         Ekelige Schmarotzer.

         »Ich weiß allerdings nicht, wie ich dir helfen könnte. Ich meine, ich würde ja gern.
            Deine Geschichte ist schon …«, sie zögerte, »… niedlich. Aber das ist zwölf Jahre
            her und war nicht grade ein Meilenstein der Geschichte.« Sie lachte, gab dabei einen
            seltsamen Krächzlaut von sich und entblößte ihre schief stehenden Vorderzähne.
         

         Was für ein Reinfall. Ann bezweifelte, dass die Dame eine fundierte Ausbildung besaß.

         Na, gibst du schon wieder auf? Verkriech dich doch in deiner Filmkulisse. Nur nichts
               riskieren!

         Halt den Mund, dachte Ann.
         

         Bevor sie sich trennten, leitete sie das Handyfoto an die Hobby-Redakteurin weiter.
            Diese versprach, sich zu melden, sollte sie zu neuen Erkenntnissen gelangen.
         

         *

         Kröpelin

         Fast eine Woche war vergangen, seit sie sich mit Johanna Arnold getroffen hatte. Lisa
            hatte bis mittags im Mangelstübchen gearbeitet und sich wieder wahnsinnig über das
            dumme Geschwätz von Gisela aufgeregt, einer nervigen Alten, die dort ihre Rente aufbesserte.
            Lisa brauchte dringend einen Plan, wie sie aus diesem beschissenen Leben ausbrechen
            konnte. Aber so sehr sie sich auch den Kopf zermarterte, ihr wollte einfach nichts
            Gewinnbringendes einfallen.
         

         Die mittlere Reife hatte sie gerade so geschafft und danach keine große Lust auf eine
            Ausbildung oder andere lernintensive Zukunftsmodelle gehabt. Mit den Artikeln für
            die Regionalzeitungen war es damals ganz gut losgegangen, und irgendwie hatte sie
            gehofft, dass da mal was Größeres draus entstehen könnte – bis ein gut aussehender,
            gut verdienender Mensch käme und sie bis ans Lebensende auf Händen tragen würde.
         

         Jetzt war sie vierunddreißig und musste feststellen, dass das wohl ein wenig naiv
            gedacht gewesen war. Wie immer, wenn ihre Gedankengänge in dieser Sackgasse und ihre
            Laune auf dem Nullpunkt angekommen waren, beschloss sie, sich etwas Gutes zu gönnen.
            Sie fuhr nach Rerik, kaufte ein Eis im Hörnchen, ließ sich auf den Treppenstufen des
            Hafens nieder und schaute aufs Salzhaff.
         

         Die kleinen, zumeist weißen Segelboote spiegelten sich in der ruhigen, glatten Wasseroberfläche.
            Möwen drehten ihre Runden. Zwei steuerten direkt auf sie zu, eine kreischte laut und
            ungeduldig. Sie hofften auf ein paar Krumen Brot, wahlweise ein paar Stücke ihrer
            Eiswaffel. Die Schulferien waren fast vorbei, trotzdem flanierten etliche Gäste über
            die überschaubare Strandpromenade und den kleinen Platz zwischen Ostsee und Haff.
         

         Als Lisas Blick auf ein verliebtes Teenagerpärchen fiel, kam ihr Johannas Geschichte
            wieder in den Sinn.
         

         Egal, jetzt war sie schon mal hier und konnte ebenso gut ein bisschen herumfragen.
            Viel Zeit würde sie nicht investieren, dafür war die Story zu dürftig und die Chance,
            nach zwölf Jahren jemanden zu finden, der hier wahrscheinlich nur ein paar Wochen
            Urlaub gemacht hatte, mehr als gering. Andererseits: Vielleicht konnte sie der OZ
            einen kleinen romantischen Sommer-Artikel aufschwatzen. Und wenn es nur die zwölf
            Jahre alte Geschichte von Johanna und Ric wäre, inklusive sehnsüchtigem ›Bitte melde
            dich-Aufruf‹ an die alte Jugendliebe.
         

         Sie beschloss, mit ihrer Recherche bei der Surfschule zu beginnen. Dazu schlenderte
            sie ein Stück am Haff entlang, auf der Suche nach dem Bulli, der, zusammen mit einem
            Anhänger, die Einstiegsstelle der Wassersportler markierte. Sie hatte Glück. Während
            eine Surflehrerin, im knietiefen Wasser stehend, ihren Schützlingen Anweisungen zurief,
            lag der Inhaber in einem Liegestuhl neben den zum Trocknen aufgehängten Neoprenanzügen
            und gönnte sich eine Pause. Lisa zeigte ihm ihren abgewetzten Presseausweis und hielt
            dem Surfer das Handyfoto von Ric und Johanna unter die Nase. Leider konnte der sich
            nicht an die beiden Teenager erinnern – was ja auch kein Wunder war, nach so langer
            Zeit und bei der Masse an Surfschülern.
         

         Lisa sah das realistisch. Sie hatte nur eine Chance, wenn der Junge auf dem Foto entweder
            aus der Gegend stammte oder jedes Jahr hier Urlaub machte. Ein nicht unwesentliches
            Detail, zu dem diese Johanna ihr auch keine Informationen hatte geben können. Sehr
            seltsam, wo sie doch so verliebt in ihn gewesen war.
         

         Lisas nächster Stopp war ›Die Jolle‹. Ein Restaurant mit Blick auf den Hafen. Die
            Bedienungen waren dummerweise ziemlich beschäftigt und wollten oder konnten ihr nicht
            weiterhelfen.
         

         Ein Häuschen weiter, im Eiscafé Casa di Mare, zeigte sich ihr ein ähnliches Bild:
            emsig umherlaufende Kellner und viele Gäste, die auf diese warteten. Trotzdem startete
            Lisa einen letzten Versuch und hielt einer Servicekraft ihr Handy hin.
         

         »Entschuldigung, ich will nicht lange stören. Mein Name ist Lisa Rieckhoff, ich komme
            von der Ostsee-Zeitung und recherchiere für einen Artikel.« Mit der anderen Hand griff
            sie in ihre Jackentasche, zog eine ziemlich verknickte Visitenkarte heraus und legte
            diese auf die Ecke eines in der Nähe stehenden Tischs. »Kennen Sie zufällig diesen
            jungen Mann? Das Foto ist allerdings zwölf Jahre alt. Er müsste heute also so um die
            dreißig sein.«
         

         Die angesprochene Frau drehte sich, freundlich lächelnd, zu Lisa um. Ihr langer, dunkelbrauner
            Zopf fiel ihr elegant über die Schulter. Sie wirkte routiniert, ließ sich, trotz der
            gut besetzten Tische, den Stress nicht anmerken. Gleichzeitig signalisierte ihre Körperhaltung,
            dass sie für solche Dinge nun wirklich keine Zeit hatte. So schaute sie auch nur sehr
            flüchtig auf das Display.
         

         »Tut mir leid, aber ich denke nicht …« Sie hielt inne und fing an zu lachen. »Darf
            ich das noch mal genauer sehen?« Schützend legte sie die Hand an das Telefon, um die
            Reflexion der Sonne abzuhalten. »Aber natürlich, das ist er doch! Das ist Federico.
            Mein Gott, wo haben Sie denn das Foto ausgegraben?«
         

         Lisa konnte es kaum glauben. »Sie kennen ihn? Wissen Sie, was er heute macht? Kommt
            er hier aus der Gegend? Es wäre wirklich wichtig. Seine Jugendliebe, das Mädchen hier«,
            sie zeigte auf das Foto, »würde gern Kontakt mit ihm aufnehmen.«
         

         »Meja sucht nach Ric? Tatsächlich? Wie süß. Na ja, sie waren schon ziemlich verliebt
            damals. Und dann war es – puff«, sie machte eine ausladende Bewegung, »mit einem Mal
            vorbei! Aber das ist bei den jungen Leuten ja nichts Ungewöhnliches. Und Temperament
            hatten die beiden, mamma mia!«
         

         Lisa stutzte. »Was sagten Sie, wie hieß das Mädchen?«

         »Meja, Meja Persson. Lustiger Name, nicht wahr? Ich konnte ihn mir nur deshalb so
            gut merken, weil er mich an zwei Kindheitsfiguren erinnert hat. Meja verband ich mit
            Maja, also der Biene Maja.« Sie lachte. »Und Persson mit Pettersson, von Pettersson
            und Findus. Das hat man davon, wenn man so früh Kinder bekommt. Das Mädchen kam wohl
            aus Dänemark, oder war’s Schweden? Ich weiß nicht mehr. Irgendwo aus Skandinavien.
            Sie sprach kaum Deutsch und Italienisch gar nicht. Jedenfalls hab ich sie nie Italienisch
            reden hören.« Sie wandte sich ab.
         

         »Und Federico? Kommt der aus Rerik?« Lisa schaute von ihrem Block hoch, in dem sie
            sich schnell ein paar Notizen gemacht hatte.
         

         »Nein, der hat hier nur einen Sommer lang gearbeitet. Das war ein Guter. Fleißig,
            schnell und zuverlässig. Die Mädchen standen auf ihn. Und was im schönen Köpfchen
            hatte er auch. Der wird bestimmt was aus sich gemacht haben. Ich weiß aber nicht,
            wo es ihn hinverschlagen hat.« Die Bedienung griff nach der Visitenkarte, steckte
            sie ein und machte ein paar Schritte in Richtung Eingang.
         

         Lisa lief neben ihr her. »Und der Nachname? Federicos Nachname? Erinnern Sie sich
            noch an den?«
         

         »Aber sicher! Chessa. Federico heißt Chessa mit Nachnamen. Schließlich ist er Signor
            Mancinis Neffe.«
         

         Zwei Tische weiter hob ein älterer Herr die Hand. »Entschuldigung? Ich würde gern
            zahlen.«
         

         »Es tut mir leid, aber Sie sehen ja. Grüßen Sie Meja von mir und viel Glück bei Ihrem
            Unterfangen«, sagte die nette Dame. Dann hielt sie doch noch einmal inne.
         

         »Da fällt mir ein. Sie könnten auch Florian fragen. Florian Lehmann. Der wohnt noch
            hier in Rerik. Er war damals häufig mit Meja und Ric zusammen.«
         

         Dann eilte sie zum nächsten Tisch und ließ eine völlig verdutzte Lisa Rieckhoff stehen.

         Langsam ging diese zurück zum Parkplatz. Sie musste die soeben erhaltenen Informationen
            erst einmal ordnen.
         

         Also: Sie wusste jetzt, dass Ric, also der Junge von dem Foto, eigentlich Federico
            Chessa hieß und für einen Sommer vor zwölf Jahren im Casa di Mare als Servicekraft
            gearbeitet hatte. So weit, so gut.
         

         Aber jetzt wurde es seltsam: Das Mädchen auf dem Bild war, laut Bedienung, nicht Johanna
            Arnold, sondern eine Meja Persson aus Skandinavien. Wenn das stimmte, und davon ging
            Lisa aufgrund der glaubwürdigen Erläuterungen aus, warum log die Arnold sie dann an?
            Was bezweckte sie damit? Warum suchte sie Federico Chessa wirklich?
         

         Bevor sie ihre Auftraggeberin damit konfrontieren würde, wollte Lisa sich ein genaueres
            Bild verschaffen.
         

          

         Zu Hause setzte sie sich an ihren Rechner und tippte ›Johanna Arnold‹ in die Suchmaschine.
            Das Ergebnis: eine Physiotherapeutin aus Stuttgart und einige Bilder mit Personen,
            von denen jedoch keine ihrer Auftraggeberin ähnelte. Mist! Lisa wusste leider nicht,
            aus welcher Gegend Deutschlands Johanna stammte. Nur, dass ihre Großeltern angeblich
            hierher gezogen waren. So kam sie nicht weiter.
         

         Es folgte ›Federico Chessa‹.

         Natürlich. Sie landete zumeist auf italienischsprachigen Seiten. Im Zusammenhang mit
            ›Rerik‹ oder ›Deutschland‹ gab es nichts Verwertbares. Entweder war er längst nach
            Italien zurückgegangen, sofern er überhaupt je von dort gekommen war, oder er war
            kein Freund von Social Media.
         

         Was hatte die Bedienung gesagt?

         ›Schließlich ist er Signor Mancinis Neffe.‹

         Während der Sommersaison holten viele italienische Gastronomen ihre Familien nach
            Deutschland, damit sie hier arbeiten konnten. In den Wintermonaten waren die meisten
            Eiscafés geschlossen, die Saisonarbeiter kehrten in die Heimat zurück.
         

         Lisa gab ›Casa di Mare Rerik Inhaber Mancini‹ als Suchbegriff ein. Treffer! Signor
            Mancini war also tatsächlich der Besitzer des Casa di Mare, der damalige Arbeitgeber
            von Federico Chessa und gleichzeitig dessen Onkel. Schade, dass ihr die Idee nicht
            vor Ort gekommen war. Dann hätte sie Herrn Mancini gleich nach dem Aufenthaltsort
            seines Neffen fragen können.
         

         Sie suchte die Telefonnummer des Casa di Mare heraus, wartete, bis sich jemand meldete
            und verlangte nach Signor Mancini.
         

         Um was es denn gehe?

         Nein, Signor Mancini sei momentan nicht abkömmlich. Sie möge es ein anderes Mal versuchen.

         Grazie!

         Gut, dann eben später.

         Als Letztes gab sie den Namen ›Meja Persson‹ ins Suchfenster ein.

         »Ach du Scheiße!«, hauchte Lisa und klickte sich langsam durch die unzähligen Treffer.
            Es waren ausschließlich schwedische Seiten. Das meiste von dem, was dort geschrieben
            stand, verstand sie nicht.
         

         Doch wenn es das war, wofür sie es hielt, dann …

         Die Einträge waren alt. Sie musste unbedingt an neueres Material kommen. An das, was
            nicht im Netz stand.
         

         Sie wischte sich die verschwitzten Hände an ihrer Hose ab, stand auf und lief vor
            ihrem Rechner hin und her.
         

         Was jetzt? Sie musste an die Informationen kommen, ohne dass man auf sie aufmerksam
            wurde. Wenn die Welle erst einmal losgetreten wäre, würden ganz schnell andere Journalisten
            auftauchen, professioneller und abgebrühter als sie, mit anderem Background, und futsch
            wären die Exklusivrechte.
         

         Sie ging in die Küche. Mit zitternden Händen goss sie Wasser in die Kaffeemaschine,
            steckte eine Tüte in den Filter und füllte Pulver hinein.
         

         Jetzt noch Kaffee?

         Nein, vielleicht doch lieber nicht. Sie musste runterkommen. In dem kleinen Schrank
            im Wohnzimmer fand sie eine angefangene Flasche Johannisbeerschnaps. Nach dem zweiten
            Gläschen wurde sie ruhiger.
         

         Sie setzte sich wieder an den Rechner. Die Telefonnummer der Polizei von Öland war
            schnell gefunden. Sie kramte ihre kläglichen Englischkenntnisse heraus und versuchte,
            an die fehlenden Teile zu kommen, ohne viel von sich preiszugeben. Leider waren die
            zuständigen Behörden nicht gerade auskunftsfreudig. Nicht einmal die Kontaktdaten
            der Familie Persson wurden an sie weitergegeben.
         

         Im Internet hatte Lisa nur eine alte Nummer gefunden. Als sie dort anrief, wurde eine
            schwedische Ansage abgespielt. Nach mühevoller Übersetzung mithilfe eines Internet-Programms
            war das Ergebnis lediglich, dass die Nummer nicht mehr vergeben war.
         

         Lisa lehnte sich zurück. Ihr alter Bürostuhl gab einen seufzenden Ton von sich. Es
            half nichts: Morgen würde sie erneut zum Casa di Mare fahren und Herrn Mancini persönlich
            einen Besuch abstatten. Er sollte wissen, wo sich sein Neffe aufhielt und mehr über
            Meja erzählen können. Danach würde sie Federico Chessa befragen, der die Aussicht
            auf eine ganz große Story hoffentlich untermauern konnte. Unter Umständen würde sie
            es über Florian Lehmann versuchen. Je nachdem, an wen sie besser herankäme.
         

         Und: Sie musste herausbekommen, welche Rolle die Arnold spielte. Hatte sie einen falschen
            Namen benutzt? War sie in Wirklichkeit Meja Persson? In zwölf Jahren wäre das Erlernen
            von akzentfreiem Deutsch sicher machbar. Andererseits: Johanna hätte wissen müssen,
            dass die falsche Identität rauskommen würde, wenn Lisa das Foto überall herumzeigte.
            Außerdem: Wenn sie Federico aus der Reriker Zeit kennen würde, hätte sie auch gewusst,
            dass er im Casa di Mare gekellnert hatte. Sie hätte gleich dort nachfragen können,
            statt den umständlichen Weg über Lisa zu gehen.
         

         *

         Rerik

         Sie war stolz auf sich. Gut, es war keine Story, für die sie den Pulitzerpreis bekommen
            würde, aber sie war an Informationen gelangt, mit denen einige große Zeitungen ihr
            Sommerloch stopfen konnten. Nach Auswertung aller Fakten würde Lisa auf die ganz großen
            Boulevard-Blätter zugehen. Dann würde sich zeigen, wie viel die Sache wert war. Der
            Meistbietende bekäme den Zuschlag!
         

         Sie lehnte sich zufrieden zurück und lenkte ihren alten Twingo aus Rerik hinaus. Mittlerweile
            war es dunkel geworden, der Himmel zudem bedeckt. Die Welt um sie herum verschwand
            im Nichts. Die beschlagenen Scheinwerfer erhellten gerade einmal ein paar Meter des
            Asphalts, ließen ab und zu Bäume und Sträucher aufblitzen. Die L 122 Richtung Kröpelin
            war menschenleer. Die Uhr am Armaturenbrett zeigte 22:42.
         

         Sie hatte eigentlich schon längst zu Hause sein wollen.

         Andererseits – was trieb sie denn? Es gab da niemanden, der auf sie wartete. Es war
            Samstag, die Wäscherei morgen geschlossen, und redaktionell sah die Auftragslage auch
            nicht gerade rosig aus.
         

         So hatte sie sich ein zweites Glas des billigsten Weins auf der Karte gegönnt und
            war nach dem Gespräch mit Herrn Mancini noch einige Zeit im Casa di Mare geblieben.
         

         Jetzt saß sie, vom Wein beflügelt, lächelnd in ihrem Kleinwagen und drehte ›Atemlos
            durch die Nacht‹ ein bisschen lauter. Ein Glas mehr, und sie hätte mitgesungen.
         

         Morgen wollte sie Kontakt zu dem Herzensbrecher Federico aufnehmen. Mal schauen, was
            der zu all dem zu sagen hatte. Sie freute sich schon auf sein Gesicht, wenn er merkte,
            dass ihn die Vergangenheit eingeholt hatte. Nach diesem Gespräch, dem wichtigsten
            von allen, musste sie sich einen genauen Plan machen, welche Informationen sie der
            Klatschpresse als Köder vor die Füße werfen wollte und wie die Verhandlungen laufen
            sollten. Sie musste das jetzt sehr geschickt anstellen – vor allen Dingen bezogen
            auf das Honorar. So eine Chance ergab sich für sie nur einmal im Leben. Und sie hatte
            nicht vor, sich unter Wert zu verkaufen. Natürlich hätte sie zur Polizei gehen können.
            Die hätten sicher reges Interesse an ihren Rechercheergebnissen. Das allerdings gäbe
            kein Geld. Also konnte sie damit auch bis nach der Veröffentlichung warten.
         

         Eines jedoch passte so gar nicht ins Bild: Warum hatte Johanna Arnold gelogen? Was
            hatte sie mit all dem zu tun? Sie würde sie fragen und versuchen, an weitere Informationen
            zu kommen. Vielleicht ließe sich noch mehr Kapital rausschlagen.
         

         Lisa Rieckhoff lächelte und fing an, leise mit zu summen.

         Im Rückspiegel sah sie Scheinwerfer, die sich schnell näherten. Jede Wette war der
            Wagen voller junger Leute, die auf dem Weg ins ›Sharks‹ nach Bad Doberan waren.
         

         Wie erwartet, überholte sie das Auto und fuhr mit hohem Tempo davon.

         Sollten sie ruhig, das interessierte sie nicht. Sie wollte auf keinen Fall mit zwei
            Gläsern Wein im Blut in einen Unfall verwickelt werden.
         

         Sie hatte nicht erkennen können, wer oder wie viele in dem Wagen gesessen hatten.
            Nur, dass es ein monströser SUV gewesen war, weiß mit modernen Lampen. Sie schnaubte
            verächtlich. Hochnäsige Bonzen.
         

         Frauen wie Lisa bekamen zu diesen Kreisen keinen Zugang. Wenn sie Glück hatten, wurden
            sie einfach übersehen, andernfalls verspottet und gedemütigt.
         

         Sie erinnerte sich an das bittere Gefühl, an die verächtlichen Blicke und die tiefe
            Resignation, an dem Tag, als sie gemerkt hatte, dass die Grenze zwischen ihrer farblosen,
            tristen Welt und der der sorgenfreien Oberschicht für jemanden wie sie unüberwindbar
            war.
         

         Toll – ihre gute Laune war wie weggeblasen.

         In der Zwischenzeit näherte sie sich Kröpelin. Jetzt hatte sie nur noch den kurvigen
            Teil durch die Allee vor sich, dann käme schon das Wasserwerk in Sicht.
         

         Lisa lenkte ihren Twingo durch die nächste Kehre.

         Der Wagen, der ihr entgegenkam, war schnell, wechselte urplötzlich auf ihre Seite
            und schaltete das Fernlicht an.
         

         »Spinnst du?«, rief sie. »Was soll das denn?«

         Sie riss die linke Hand hoch, um ihre Augen zu schützen, um irgendetwas sehen zu können.

         Die zwei Sekunden, die ihr Körper in eine Schockstarre verfiel, kamen ihr vor wie
            Minuten. Zum Denken war ihr Gehirn trotzdem nicht fähig.
         

         Scheiße! Scheiße, oh Gott, war das Einzige, was ihr durch den Kopf schoss, bevor sie das Lenkrad hart nach links
            herumriss.
         

         Von dem Aufprall selbst bekam sie nichts mit.

         Seltsamerweise verspürte sie auch keine Schmerzen.

         Sie wollte so gern die Augen öffnen, aber irgendwie schienen ihre Lidmuskeln nicht
            zu gehorchen. Sie spürte ihre Gliedmaßen nicht – konnte sich nicht bewegen.
         

         In all der Dunkelheit nahm sie einen verschwommenen Schimmer wahr. Waren ihre Augen
            doch offen?
         

         Warum spürte sie nichts?

         Sie wollte schreien. Doch während die Hilferufe in ihrem Gehirn in schmerzhafter Lautstärke
            dröhnten, konnte ihr Mund kein einziges Wort formen.
         

         War sie das, die da gestöhnt hatte?

         Der Schimmer wurde heller und dann zu einem gleißenden Licht, das schmerzhaft grell
            auf ihrer Netzhaut brannte. Sie meinte, einen dumpfen Schlag zu hören.
         

         Dann war es, als ob jemand mit ihr spräche, weit entfernt und kaum zu verstehen.

         »Du hättest einfach nicht rumschnüffeln sollen.«

      

      
         Kapitel 3

         Es kam nicht mehr so oft vor. Aber manchmal gab es sie noch, diese Nächte, in denen
            er keine Ruhe fand, schweißgebadet aufwachte und viele der Szenen von damals noch
            einmal durchlebte.
         

         Er stemmte sich aus dem Bett und rollte ins Bad. Es war erst vier Uhr morgens, aber
            an Schlaf war nicht mehr zu denken.
         

         Seit dem Tag, der alles verändert hatte, dem Tag im letzten November, an dem ihn das
            Geschoss traf, die Nervenbahnen seines Rückgrats zerfetzte und alles außer Kraft setzte,
            was bislang von Bedeutung war.
         

         Er hatte auf der Karriereleiter ganz nach oben gewollt. Erst hatte er das Studium
            an der HWR in Berlin absolviert, dann war er als Polizeikommissar zur Anstellung nach
            Rostock gegangen. Dort hatte er ein paar Jahre Erfahrungen sammeln, sich hocharbeiten,
            einen guten Eindruck hinterlassen wollen.
         

         Dann vielleicht den Masterstudiengang angehen, um sich für die leitenden Positionen
            zu qualifizieren.
         

         Das war sein Weg gewesen – der einzig für ihn denkbare.

         Nun hockte er hier, in seiner behindertengerechten Zwei-Zimmer-Wohnung im kleinen
            Rerik, und suchte verzweifelt nach einem neuen Masterplan für sein Leben. Dabei konnte
            er froh sein, dass ihn sowohl seine Eltern als auch die Schwester wo es ging unterstützten.
            Als Beamter auf Probe bekam er ein sogenanntes Ruhegeld. Man hätte ihn zwar für den
            Innendienst einteilen können, konnte ihm aber bislang keine geeignete, freie Stelle
            bieten. Das Verfahren zur Prüfung auf begrenzte Dienstfähigkeit lief. Sollte dabei
            herauskommen, dass er auch für die Teildiensttätigkeit nicht mehr zu gebrauchen war,
            würde man ihn in den Ruhestand versetzen – und damit in die lebenslange Abhängigkeit
            seiner Familie entlassen. Keine rosigen Aussichten.
         

         Er tauschte den Rollstuhl gegen sein Handbike. War er erst lang genug unterwegs, würde
            die körperliche Anstrengung die belastenden Bilder aus seinem Kopf vertreiben.
         

         Die Sonne ging gerade auf. Es war trocken, dabei noch ziemlich frisch. Die Luft roch
            nach Gräsern, angereichert mit einer feinen Note Meersalz. Das richtige Wetter für
            eine zweistündige Trainingsfahrt.
         

         Bevor er den Nachhauseweg antrat, würde er noch bei Christian und Fredde vorbeischauen.
            Sie saßen sicherlich schon beim ersten Kaffee und besprachen die Dinge, die heute
            auf der Wache von Rerik anstanden.
         

         Fredde kannte er von früher, sie waren auf dieselbe Schule gegangen. Danach hatten
            sich beide für eine Laufbahn bei der Polizei entschieden. Genug Gesprächsstoff also
            für die Treffen zu Weihnachten oder anderen Anlässen, wenn es Zeit wurde, die Familie
            zu besuchen, und man unweigerlich aufeinanderstieß.
         

         Bis zu der Sache in Rostock.

         Nach der Reha, nachdem Marc im Rollstuhl und vor den Trümmern seines Lebens sitzend
            nach Rerik zurückgekehrt war, war Fredde ihm aus dem Weg gegangen.
         

         Marc war klar warum. Ihm wäre es nicht anders gegangen. Fredde fühlte sich schlecht,
            weil er seinen Weg weitergehen konnte, während ein anderer unverschuldet alle Träume
            begraben musste.
         

         Zudem fiel es schwer, die Gefahren des Jobs zu verdrängen, wenn man die Folgen so
            hart vor Augen geführt bekam. Bei einem Treffen mit ihm hätte Fredde sich seinen eigenen
            Ängsten stellen müssen.
         

         Und worüber hätten sie reden sollen? Berufliches wäre tabu gewesen, und andere Themen
            hatte es nie gegeben.
         

         Auch Marc war es schwergefallen.

         Irgendwann war der Punkt gekommen, als ihn sein eigenes Mitleid angewidert hatte.
            Er hatte keine Lust mehr gehabt, so viel Energie an Wutausbrüche zu verschwenden,
            die sich im Grunde nur gegen das Schicksal richteten – am Hier und Jetzt jedoch nicht
            rütteln konnten.
         

         Also hatte er eines Tages in der Dienststelle von Rerik gestanden – einfach so. Hatte
            »Hallo« gesagt und gefragt, wie es denn so laufe. Man könne doch bei Zeiten ein Bier
            zusammen trinken. Dann war er wieder gegangen – oder besser gesagt hinausgerollt.
         

         Zunächst hatte es ein paar Treffen auf ein, zwei Bierlängen gegeben, um auszuloten,
            wie man mit der neuen Situation umgehen könnte.
         

         Doch schnell entwickelte sich eine besondere Verbindung, die mit dem Ritual einherging,
            dass Marc Wendt, Polizeikommissar a. D., den Kollegen der Polizeistation Rerik regelmäßig
            Besuche abstattete.
         

          

         An diesem frühen Morgen fand er die beiden vor Freddes Rechner sitzend. Sie waren
            gerade dabei, den Bericht eines Ereignisses der letzten Nacht zu verfassen.
         

         Christian schaute Fredde mit ernstem Blick über die Schulter und blätterte in seinen
            handschriftlichen Unterlagen.
         

         »Es ist davon auszugehen, dass alle Verletzungen vom Unfall herrühren. Der hinzugerufene
            Notarzt hat bei seiner Leichenschau vor Ort Tod durch Genickbruch festgestellt. Aufgrund
            der Schwere des Unfalls wird angenommen, dass das Opfer Lisa Rieckhoff außerdem erhebliche
            innere Verletzungen davongetragen hat. Diese müssten jedoch durch eine Obduktion bestätigt
            werden, die laut Arzt nicht notwendig ist. Das Opfer sei, mit an Sicherheit grenzender
            Wahrscheinlichkeit, sofort tot gewesen. Eine Blutprobe wurde entnommen und hat einen
            leicht erhöhten Wert von 0,4 Promille ergeben. Es gab weder Bremsspuren des Twingos,
            noch konnte die Beteiligung eines anderen Fahrzeugs nachgewiesen werden.«
         

         »Moin, Jungs. Na, schwere Nacht gehabt?«

         »Unschöne Sache. Da hat sich wieder jemand um ’nen Baum gewickelt.«

         An Fredde gewandt fügte Christian hinzu: »Unfallursache also unklar. Ob sie einem
            Tier ausgewichen ist oder abgelenkt war, lässt sich nicht mehr nachvollziehen. Ihr
            Handy, die Papiere, Geldbörse und andere persönliche Sachen wurden in ihrer Handtasche
            gefunden. Diese lag im hinteren Teil der Fahrgastzelle. Wo genau die Tasche sich zum
            Zeitpunkt des Unfalls befand, ist unbekannt, da der starke Aufprall alle unbefestigten
            Gegenstände herumfliegen ließ. Ihre nächste Angehörige wurde benachrichtigt. Dabei
            handelt es sich um die Mutter der Toten. Die Leiche wurde freigegeben. Der Fall kann
            zu den Akten.«
         

         Marc schob sich hinüber zur Kaffeemaschine.

         »Möchtet ihr auch noch einen?«

         Fredde hielt ihm die Tasse hin.

         »Jep. So schön die alten Alleen auch sind, aber so viele, wie sich da schon totgefahren
            haben … Normalerweise sammeln wir Samstagnacht die Überreste von jungen Discobesuchern
            ein. Was dieser Dame hier passiert ist? Keine Ahnung. Vielleicht ne Kurzschlusshandlung.
            Eine kleine Bewegung mit dem Lenkrad, und schon ist alles vorbei. Manche kommen mit
            ihrem verkorksten Leben halt nicht klar und machen dann lieber Schluss.«
         

         Fredde verstummte und schaute betroffen in Marcs Richtung.

         Kröpelin

         Er hatte sie und den Wohnkomplex von dem Moment an observiert, als er von ihrer Suche
            erfahren hatte. Er wusste, wer dort wohnte und wer wann zur Arbeit ging. Und er wusste,
            dass die Einzige, die das Haus nur für eine Dreiviertelstunde am Tag verließ, eine
            ältere Dame war, die immer zur gleichen Uhrzeit mit ihrem Bettvorleger Gassi ging.
         

         Abends wäre es zu gefährlich. Ständig hingen irgendwelche Teenager im, um oder vor
            dem Wohnblock herum. Außerdem musste der Mann aus der linken oberen Wohnung sehr früh
            aufstehen. Ein Bäcker vielleicht. Also fielen die frühen Morgenstunden auch flach.
         

         Die perfekte Uhrzeit, um in die Wohnung einzusteigen, war um halb zehn am Vormittag.
            Die Alte war gerade weg. Der Postbote kam erst gegen elf.
         

         Er hatte sich einen Blaumann angezogen und ein Basecap aufgesetzt. Falls es doch zu
            einer Begegnung kommen sollte, würde man sich nur an einen Arbeiter erinnern.
         

         Leider war er nicht sehr versiert in Sachen Einbruch.

         Da kam es ihm gelegen, dass das Gebäude alt, die Flure dunkel und die Eingangstüren
            nur mit einfachen Schlössern gesichert waren. Die sollte selbst ein Ungeübter wie
            er aufhebeln können. Selbstredend hatte er an Handschuhe gedacht.
         

         Die Eingangstür des Hauses war eine alte, doppelflügelige Glastür aus den Siebzigern.
            Sie lag, verdeckt von einer Reihe Eiben, ein paar Meter von der Straße entfernt, war
            von dort also nicht einsehbar. Eine der Scheiben hatte einen gewaltigen Riss. Dann
            kam zu dem Riss eben jetzt noch ein Loch. Er nahm den Gummihammer aus seinem Rucksack
            und schlug zu.
         

         Der ohrenbetäubende Knall wurde von den Häuserfronten zurückgeworfen.

         Hastig drehte er sich um und lauschte.

         Das war lauter, als er gedacht hatte.

         Er wartete, versuchte, das Risiko abzuschätzen.

         Es war niemand zu sehen oder zu hören.

         Mist! Das Ding war stabiler, als es aussah. Erneut holte er aus und ließ den Hammer
            auf die Scheibe sausen.
         

         Diesmal zerbarst sie mit lautem Scheppern und machte den Weg ins Innere frei. Schnell
            und leise bewegte er sich durch das Treppenhaus. Dann nach rechts durch den langen,
            dunklen Flur, bis zur letzten Tür. Hier holte er die Brechstange hervor und machte
            sich, so geräuschlos wie möglich, an die Arbeit. Auch das hatte er sich einfacher
            vorgestellt. Im Fernsehen, in den Krimis, sah das immer ganz leicht aus. Einmal angesetzt,
            ein leises ›Plöpp‹, und schon waren die Verbrecher drin.
         

         Er schaute auf seine Uhr. Zehn Minuten hatte er schon vertrödelt. Er musste weg sein,
            bevor die Alte wieder auftauchte.
         

         Nach weiteren, ihm unendlich lang vorkommenden fünf Minuten war er endlich drin.

         Er steckte die Brechstange zurück in den Rucksack und stellte diesen von innen neben
            die Eingangstür, die er so gut es ging anlehnte.
         

         Die Wohnung war klein, höchstens fünfundsechzig Quadratmeter. Ein winziges Bad, eine
            Miniküche, ein Schlafzimmer und ein etwas größeres Wohnzimmer. Hier stand neben Sofa,
            Couchtisch und Fernsehboard auch ein Schreibtisch. Darauf ein aufgeklapptes Notebook
            und allerlei Papierkram, Ausdrucke sowie handschriftliche Notizen.
         

         Schnell klemmte er sich den Rechner und die wild herumliegenden Schriftstücke unter
            den Arm. Zum Durchsehen blieb ihm keine Zeit. Er lief zur Wohnungstür und stopfte
            alles in den Rucksack. Danach riss er die Schreibtischschubladen auf und kramte alles
            kurz durch, warf einiges auf den Boden. Dann ab ins Schlafzimmer. Hier öffnete er
            alle Türen, Fächer und Schubladen, fand aber weder Geld noch wertvollen Schmuck. Bei
            dieser Frau war nicht viel zu holen.
         

         In der Küche öffnete er ein paar Schränke und wühlte sie durch. Eigentlich hatte er
            die Vorratsdosen umdrehen wollen. Im Fernsehen hatten sie mal gesagt, dass es Leute
            gäbe, die ihr Erspartes in der Mehl- oder Zuckerdose aufbewahrten. Aber selbst die
            gab es hier nicht.
         

         Dann schnell wieder raus hier. Er musste es unbedingt noch schaffen, in eine der anderen
            Wohnungen einzusteigen.
         

         Er entschied sich für die auf der ganz anderen Seite des langen Flurs, die des Bäckers.

         Dieses Mal gelang es ihm, die Tür schneller zu öffnen. Er bekam langsam Übung. Auch
            hier konzentrierte er sich auf das Schlafzimmer, Wohnzimmer und die Küche. Die Junggesellenwohnung
            war vom Schnitt her identisch mit der zuerst durchsuchten. Wieder durchwühlte er die
            Schränke, steckte einen Siegelring, von dem er keine Ahnung hatte, wie viel er Wert
            sein könnte, und ein wenig Bargeld ein. Die materielle Ausbeute war auch hier sehr
            übersichtlich. Doch das war ihm egal.
         

         Deswegen war er das Risiko nicht eingegangen.

         Er schaute auf seine Uhr. Fast vierzig Minuten waren vergangen, seit die Rentnerin
            mit ihrem Mops das Haus verlassen hatte. Er sollte aus der Siedlung raus sein, bevor
            sie das Loch in der Haustür registrierte.
         

         Schnell, aber nicht überhastet verließ er das Appartement des Bäckers, schlich den
            Hausflur entlang, die dunkle Treppe hinunter und ging auf die defekte Glastür zu.
         

         Im Kopf ging er alles noch einmal durch.

         Hatte er irgendwelche Spuren hinterlassen, die man zu ihm zurückverfolgen konnte?

         Hatte er etwas vergessen?

         Etwas von seinem Werkzeug liegen lassen?

         Er sah in seinen Rucksack. Nein, er war sich sicher, es war alles da.

         Vorsichtig schaute er durch das große Loch auf den Rasenplatz, den Gehweg und die
            dichten Eiben, die den Blick auf die Straße versperrten.
         

         Das, was vorher ein Pluspunkt gewesen war, stellte sich jetzt als Problem heraus.
            Er konnte nicht sehen, ob jemand von der Straße aus auf das Haus zuging, ihm entgegenkam.
         

         Es half nichts. Dieses Risiko musste er eingehen.

         Schnell drückte er mit seiner Schulter die Tür auf, zog sein Basecap tiefer in die
            Stirn und schritt mit gesenktem Kopf den Weg entlang.
         

         Er hatte Glück. Es war niemand zu sehen. Auch die Alte und ihr Wadenbeißer waren noch
            nicht in Sicht. Zügig bog er um die nächste Straßenecke, stieg auf das dort deponierte
            alte Fahrrad und fuhr aus dem Viertel.
         

         Als er Kröpelin fast verlassen hatte, hielt er an einem Mehrfamilienhaus, öffnete
            eine von vielen gut gefüllten Restmülltonnen, die an einer Hauswand in Reih und Glied
            aufgestellt waren, und stopfte den Siegelring ganz tief unter die obersten drei Müllbeutel.
            Dasselbe tat er vier Straßen weiter mit seinen Handschuhen. Sicher war sicher.
         

         *

         Rerik

         Während Ann die Revival-Band noch ganz erträglich fand, war Rose hin und weg von der
            darauffolgenden Darbietung des hiesigen Shanty-Chors. Seit nunmehr einer halben Stunde
            sang die über dreißig Mann starke Gruppe, was die Kehlen hergaben, und schien eine
            breite Zuhörerschaft für sich begeistern zu können. Ann sah Frauen in wallenden geblümten
            Blusen. Die faltigen, mit greller Farbe versehenden Lippen suchten nach Worten zum
            Mitsingen. Ihre mitunter gewaltigen Busen wogten im Takt, während ihre Halsketten
            rasselten. Verzückt klatschten einige mit, kicherten aufgeregt oder warfen den Herren
            bewundernde Blicke zu. Die betagte Boy-Band nahm’s gelassen und ließ sich nicht aus
            der Ruhe bringen.
         

         Es war halb acht, und alles wartete darauf, dass die Dämmerung eintrat. Dann würde
            die Feuerwehr die Lagerfeuer am Hafen entzünden. Das Lichterfest von Rerik konnte
            ein durchaus romantisches Ereignis sein, wenn man abseits der Touristenströme ein
            lauschiges Plätzchen mit Blick auf den Hafen fand.
         

         Ann sah sich um. Bei ihren vergangenen Besuchen in Rerik hatte sie ein paar lockere
            Verbindungen zu Leuten ihres Alters knüpfen können. Zeit, einige von ihnen wiederzusehen.
         

         Die überwiegende Anzahl von ihnen arbeitete in Rostock und Umgebung oder war auf Urlaub
            bei den Eltern. Man wusste nicht viel voneinander – den meisten Tratsch hatte Ann
            von ihrer Großmutter. Und der betraf oft nur die Eltern oder Großeltern. Aber genau
            das war ja das Schöne. Man brauchte sich nicht zu rechtfertigen, weil man sich so
            selten gemeldet oder den Geburtstag vergessen hatte, und doch, oder gerade deswegen,
            passte alles, wenn man sich traf.
         

         Es ging das Gerücht, Isabelle, die kleine Schwester von Sven, habe sich mit dem hiesigen
            Dorfpolizisten eingelassen. Ann schmunzelte. Ausgerechnet Isabelle. Nicht, dass Ann
            glaubte, dass Svens Schwester schon mal ein größeres Ding gedreht hätte. Das handliche
            Interieur der Urlaubs-Hotels war dennoch nicht sicher vor ihr. Sie probierte gern
            alles aus, was an ›sanften‹ Drogen auf dem Markt angeboten wurde, war regelmäßiger
            Gast in der Verkehrssünderkartei und liebte das unerlaubte, nächtliche Baden in fremden
            Pools.
         

         Und dann einen Freund bei der Polizei? Da ergab sich bestimmt die eine oder andere
            komische Situation.
         

         Kann ja nicht jeder so langweilig sein wie du.

         »Hey …!« Lena stürzte als Erste auf sie zu und nahm sie in den Arm. Dicht gefolgt
            von Helen, Jan, Timo und Sven.
         

         »Na, Gott sei Dank. Ich dachte schon, ihr überlasst mich den unbändigen Gefühlswallungen
            der Shanty-Groupies«, begrüßte Ann die Eintreffenden.
         

         »Nein, das wäre nun doch ein zu grausamer Tod«, lachte Timo und drückte ihr einen
            Kuss auf die Wange.
         

         Gemeinsam suchten sie sich einen Platz mit Blick auf den Hafen, ein wenig entfernt
            von den Menschenmassen. Helen hatte eine Picknickdecke und zwei Flaschen Secco dabei,
            dazu ein paar Gläser. Timo und Sven machten sich auf den Weg zum nächsten Bierstand.
         

         Gemütlich hinfläzen, ein wenig plaudern und auf die Dämmerung warten. Super! Nach
            all den Gesprächen mit Oma Rose in trauter Zweisamkeit genoss Ann diesen Augenblick
            besonders. Schade, dass Marie nicht dabei sein konnte.
         

         »Was ist mit Isabelle?«

         »Die zieht mit ihrem Neuen ums Dorf.« Lena konnte sich ein breites Grinsen nicht verkneifen.
            »Vielleicht stößt sie nachher noch zu uns. Ich geb ihr mal unseren Standort durch.«
         

         »Und ihr Neuer ist der hiesige Dorf-Sheriff?«

         »Hmm, ja! Keine Ahnung, wie das passieren konnte!« Helen lachte. »Ich glaube, Sven
            ist darüber gar nicht so glücklich. Er wartet schon auf den ersten großen Fettnapf,
            in den sein kleines Schwesterlein stolpert – mit den nach sich ziehenden gesetzlichen
            Konsequenzen. Ich meine ja, er könnte das gut nutzen, indem der Sheriff ein paar Knöllchen
            für ihn verschwinden lässt.«
         

         »Na, der Typ ist ja nun nicht beim Ordnungsamt«, stellte Lena klar.

         Ann kramte ihr Handy heraus und rief das Foto von ihrer Doppelgängerin auf. »Sagt
            mal, kennt ihr einen von den beiden?« Sie reichte das Gerät an Lena weiter. Helen
            und Jan schauten ihr interessiert über die Schulter.
         

         »Klar. Dich!«, lachte Jan. »Super Frise!«

         »Und der da, gibt’s den noch? Sieht super aus, der Typ.« Helen zog mit zwei Fingern
            das Gesicht des Jungen in die Vergrößerung.
         

         »Das bin ich nicht.« Ann seufzte. So kam sie nicht weiter. Die Rieckhoff würde sich
            nicht melden, das war ihr schon während ihres Gesprächs klar geworden. Die hatte weder
            den Ehrgeiz noch die Klasse für minutiöse Recherchearbeit. Die war gut für die Artikel
            des heimischen Kaninchenzüchtervereins. Ann musste einen anderen Weg finden.
         

         »Red keinen Scheiß …«, meinte Jan. Fassungslos starrten die drei auf das Display,
            während Lena das Handy, zum besseren Vergleich, neben Anns Kopf hielt.
         

          

         Es war bereits dunkel, als Isabelle zu ihnen stieß. Die Lagerfeuer brannten, Helen,
            Lena und Ann waren bei der zweiten Flasche Secco angekommen, und die Jungs schickten
            Jan los, die nächste Runde Bier zu organisieren.
         

         »Warte, ich komm mit«, sagte einer der Männer, die in Begleitung von Isabelle erschienen
            waren, und lief Jan nach.
         

         Ann musterte neugierig den anderen, der neben Svens Schwester zum Stehen kam. Er saß
            im Rollstuhl. Er war groß, sie schätzte ihn auf eins achtzig, hatte strohblonde Haare
            und an den Wangen so ein niedliches Grübchen.
         

         »Hi, ich bin Marc.« Ihr Gegenüber streckte ihr die Hand entgegen.

         Wow, was für ein tolles Lachen.

         »Ann.«

         Hatte sie ihn etwa gerade angestarrt? Sie merkte, wie ihr das Blut in den Kopf stieg.
            Wie peinlich! Was musste der von ihr denken, wenn sie so dümmlich auf ihn und seinen
            Rollstuhl glotzte.
         

         Dass du dich für ihn interessierst? Oh mein Gott, Ann, sei nicht so verklemmt!

         Vorsichtig guckte sie in die Runde. Es schien keinem etwas aufgefallen zu sein.

         Als Jan und Fredde vom Bierholen zurück waren, hoben sie Marc aus dem Stuhl und setzten
            ihn neben Lena auf die Decke.
         

         Isabelle tanzte fantasievoll, blödelte herum oder unterhielt sich laut lachend. Fredde
            dagegen wurde immer stiller, hatte nur Augen für seine Freundin. Die anderen wurden
            mit jedem Bier ausgelassener.
         

         Marc amüsierte das bunte Treiben auf der Picknickdecke sichtlich, er hielt sich aber
            mit eigenen Äußerungen zurück.
         

         Schade, dachte Ann. Sie hätte gern mehr über ihn erfahren. Sie wusste allerdings nicht, wie
            sie ein unverfängliches Gespräch mit ihm anfangen sollte.
         

         Alle Fragen, die bei jedem ersten Treffen eh schon total beknackt waren, konnten hier
            zum echten Debakel werden.
         

         ›Und, was treibst du so?‹

         Puh, was treibt man, wenn man den ganzen Tag an so’n Ding gefesselt ist?

         Bestimmt mehr, als du so hinkriegst.

         ›Was machst du denn beruflich?‹

         Konnte man einem befriedigenden Beruf nachgehen, wenn man im Rollstuhl saß?

         Hallo? Auf welchem Stern lebst du? Klar kann man das!

         ›Wie ist das passiert? Sitzt du immer schon in dem …?‹

         Geht gar nicht!

         Wie kann man nur so feige sein?

         Es half nichts. Ann beschränkte sich auf Gespräche mit Lena, Helen und den Jungs und
            darauf, über ein paar nette ›Ins-Gespräch-komm-Floskeln‹ nachzugrübeln.
         

         *

         »Und du hast dich nicht mal mit ihm unterhalten?« Maries Stimme klang entsetzt.

         »Mir fiel nichts Richtiges ein. Du weißt doch, ich bin eh nicht die Geschickteste
            in solchen Dingen. Und dann noch seine Behinderung. Ich wollte auch nix Blödes sagen
            oder ihm mit irgendeiner doofen Bemerkung zu nahe treten.«
         

         »Wissen die anderen nichts?«

         »Die kennen ja Fredde kaum. Also, bis auf Isabelle und Sven natürlich. Isabelle konnte
            ich aber nicht fragen, die klebte immer mit ihrem Freund zusammen – oder besser gesagt,
            er an ihr, und Sven war eindeutig zu besoffen.«
         

         Unüberwindbare Hindernisse im Leben eines Mauerblümchens.

         »Das heißt also, ihr habt euch den ganzen Abend über angeschmachtet. Im Schein der
            idyllischen Lagerfeuer, die sich im Wasser des Hafenbeckens spiegelten, bei romantischer
            Bluesmusik …«
         

         »Ach so ’n Schwachsinn«, unterbrach Ann ihre Mitbewohnerin ärgerlich. »Es hat überhaupt
            keiner irgendwen angeschmachtet – außer vielleicht Fredde Isabelle. Im Übrigen, wer
            weiß, was dieser Marc für ne verkorkste Persönlichkeit ist. Wahrscheinlich kompensiert
            er die Schwäche seiner Beine mit einem besonders dicken Ego. Oder er macht den ganzen
            Tag nur auf Mitleid.«
         

         »Wenn du meinst«, lenkte Marie beschwichtigend ein. »Wie läuft die Suche nach deiner
            Doppelgängerin?«
         

         »Gar nicht. Die Rieckhoff hat sich nicht mehr gemeldet. Finde mal jemanden, in einem
            Ort, in dem es mehr Urlauber als Einwohner gibt, wenn alles, was du hast, ein zwölf
            Jahre altes Foto ist.«
         

         Sie verabschiedeten sich, und Ann legte ihr Handy auf den Nachttisch. Die Uhr zeigte
            Viertel vor drei, die Wirkung des Seccos ließ langsam nach. Eigentlich hätte sie hundemüde
            sein müssen. Aber noch kreisten ihre Gedanken zu sehr.
         

         Sie ärgerte sich über sich selbst. Warum hatte sie das eben zu Marie gesagt? Sie glaubte
            nicht, dass dieser Marc ein dickes Ego besaß, noch dass er nur auf Mitleid machte.
            Dafür war er den ganzen Abend viel zu sympathisch rübergekommen.
         

         *

         Ginevra stemmte ihre Hände in die Hüften und drückte ihr Kreuz durch. Obwohl die Anzahl
            der Touristen merklich zurückging, war es heute wieder ein lebhafter Tag gewesen.
            Eine große Gruppe Fahrradfahrer älteren Jahrgangs, die Tagesbesucher, die mit der
            Fähre angelegt hatten, und dann noch ihre Stammgäste – sie konnte nicht über Langeweile
            klagen.
         

         Mittlerweile waren draußen alle Tische abgeputzt und zusammengestellt. Die letzten
            Gäste und auch ihre Kollegen waren nach Hause gegangen, die Eingangstür schon verschlossen.
         

         Signor Mancini hatte, wie jeden Dienstag, seinen freien Tag, und heute war sie dafür
            zuständig, dass das Casa di Mare sauber und ordentlich hinterlassen und korrekt verschlossen
            wurde.
         

         Sie ließ einen letzten prüfenden Blick über den Innenraum und den Tresen gleiten.
            Die Toiletten hatte sie kontrolliert. Alles war für den morgigen Tag vorbereitet.
         

         Sie löschte das Licht im Gästebereich und ging nach hinten in die Küche.

         Sie nahm eine Tasse, schenkte sich von dem italienischen Kaffee ein, der hier in großen
            Kannen für die Belegschaft bereitstand, süßte ihn mit etwas Karamellsirup und setzte
            sich seufzend auf einen Stuhl.
         

         Dann rieb sie sich die schmerzenden Beine.

         Wie lange würde sie diesen Job wohl noch machen? Jedes Jahr von ihrem Heimatdorf San
            Leucio del Sannio nach Deutschland reisen, um im Casa di Mare von April bis September
            die Touristen zu bedienen? Wahrscheinlich bis sie alt und gebrechlich war. Ohne das
            Geld, das sie in dem halben Jahr verdiente, kämen sie kaum über die Runden. Ihren
            Mann und ihre drei Kinder musste sie jedes Mal zurücklassen.
         

         Gedankenverloren rührte sie in ihrem Kaffee.

         Angefangen hatte sie, als ihr Ältester schon in die Schule, die beiden Kleinen in
            den Kindergarten gingen. Damals war sie nur für vier bis sechs Wochen als Verstärkung
            eingesprungen. In dieser Zeit kümmerte sich ihre Schwiegermutter um die Kleinen und
            die Verpflegung ihres Mannes. Je älter die drei wurden, desto länger blieb sie weg.
            Ihr Mann war nur ein einfacher Arbeiter, die Region in Kampanien strukturschwach und
            fünf Mäuler zu stopfen eine echte Herausforderung. Ihre Kinder waren inzwischen achtundzwanzig,
            dreiundzwanzig und zwanzig Jahre alt, kosteten sie trotzdem viel Geld. Die Arbeitslosigkeit
            in Italien war hoch, der Älteste suchte immer noch nach einer dauerhaften Anstellung.
            Und die beiden Mädchen steckten mitten im Studium. Das Rentensystem ihres Heimatlandes
            war zudem eine Katastrophe, sodass sie, sobald ihre Kinder keine Unterstützung mehr
            brauchten, wohl alles in ihre eigene Altersvorsorge würden stecken mussten, wollten
            sie im Alter nicht am Hungertuch nagen. Dabei konnte sie noch froh sein, dass sie
            diesen Job hatte, Geld, mit dem sie jedes Jahr fest rechnen konnte. Viele Familien
            in ihrem Heimatdorf hatten das nicht, konnten ihren Kindern keine höhere Ausbildung
            finanzieren.
         

         Sie nahm einen kräftigen Schluck und lehnte sich müde zurück.

          

         Er hatte sie die ganze Zeit beobachtet.

         Wie sie die letzten Handgriffe getätigt hatte, geschickt und routiniert. Er hatte
            gesehen, wie sie abgeschlossen und einen letzten Kontrollrundgang gemacht hatte.
         

         Und – er hatte gesehen, dass sie einen großen Schluck Kaffee genommen hatte.

         Und jetzt würde er ihr beim Sterben zusehen.

      

      
         Kapitel 4

         »Du weißt, Genaueres zur Todesursache und zum Todeszeitpunkt kann dir nur die Gerichtsmedizin,
            und zwar nach der Autopsie, sagen.« Dr. Heiner Westermann wirkte leicht genervt. »Wir sind hier
            nicht in einer dieser schlechten amerikanischen Krimiserien, wo der Tod durch einen
            mit hellseherischen Fähigkeiten ausgestatteten Gerichtsmediziner im Außendienst festgestellt
            wird.«
         

         Polizeioberkommissar Akyol Ergun strich sich mit der flachen Hand mehrfach über seinen
            kurz gestutzten Bart und schaute dabei auf die am Boden liegende Frauenleiche. Er
            schätzte sie auf Anfang vierzig. Sie hatte kastanienbraunes, langes, zu einem Zopf
            gebundenes Haar und dunkle Augen. Obwohl vom Tod gezeichnet, war sie durchaus hübsch.
            Ihre Statur klein und zierlich. Sie trug ein Kostüm, wie es alle weiblichen Mitarbeiter
            des Casa di Mare hatten. Ihre linke Hand umschloss ein Handy.
         

         »Aber du könntest mir doch wenigstens deine erste Einschätzung mitteilen?«

         Nachdem die Position, in der man die Frau gefunden hatte, ausreichend dokumentiert
            worden war, hatte Dr. Westermann die Leiche von der Seiten- in die Rückenlage gebracht
            und sie genauer in Augenschein genommen.
         

         »Die Totenstarre ist zwar eingetreten, was dafür spricht, dass sie schon zwei bis
            vier Stunden tot sein muss, kann aber noch gelöst werden.« Er nahm den linken Arm
            der Toten und drückte den Unterarm kraftvoll in Richtung Schulter. Dann löste er mühsam
            das Handy aus der steifen Hand und reichte es einem Polizisten zur Beweissicherung.
         

         »Außerdem – siehst du hier die Totenflecken?«

         Er zeigte auf die rechte Gesichtshälfte, den rechten Arm und das Bein.

         »Sie sind voll ausgeprägt, lassen sich jedoch wegdrücken, sind also noch nicht irreversibel.
            Ergo kann der Eintritt des Todes nicht länger als zwölf Stunden her sein. Wann wurde
            sie gefunden?«
         

         Na, das bringt mich ja weiter, dachte Kommissar Ergun. Da die Tote gestern Abend noch als Bedienung gearbeitet hatte
            und dabei bestimmt von mehreren Leuten gesehen worden war, hätte er für diese Einschätzung
            keinen Arzt gebraucht.
         

         »Signor Mancini hat so gegen acht aufgeschlossen. Bis er dann hinten in der Küche
            war und sie entdeckt hat, war es vielleicht eine Viertelstunde später. Um acht Uhr
            neunzehn ging der Notruf ein.«
         

         »Äußere Verletzungen sind auf den ersten Blick nicht zu erkennen«, fuhr Westermann
            fort. »Das Gesicht wirkt ein wenig aufgedunsen. Das kann aber vieles heißen. Ich will
            dem Ganzen nicht zu sehr vorgreifen.«
         

         Er stand auf und kramte in seiner abgewetzten Tasche.

         »Ich werde dir jetzt einen schicken Totenschein mit den Worten ›ungeklärte Todesursache‹
            ausstellen und die Leiche der Gerichtsmedizin überantworten.«
         

         Akyol Ergun gab einem seiner Mitarbeiter das Zeichen, sich um den Abtransport der
            Leiche zu kümmern, und betrat das kleine Büro gleich neben der Küche.
         

         Signor Mancini schaute auf. »Und, können Sie schon sagen, warum? Was ist mit Ginevra
            passiert? Ich kann das nicht glauben. Hatte sie einen Herzinfarkt, einen Schlaganfall?
            Oh je, wie soll ich das nur Daniele beibringen? Und ihren Kindern!«
         

         »Herr Mancini, wir werden Ihnen und Ihren Mitarbeitern jetzt ein paar Fragen stellen.
            Das ist reine Routine, da die Todesursache nicht eindeutig festgestellt werden konnte.
            Wahrscheinlich haben Sie recht und Frau Barbieri ist eines natürlichen Todes gestorben.
            Das wird die Obduktion zeigen. Um uns jedoch abzusichern, also falls der Tod vorsätzlich
            herbeigeführt worden wäre, brauchen wir so viele Informationen wie möglich; jetzt,
            da die Erinnerung an die letzten Tage noch frisch ist.«
         

         Ergun klappte einen kleinen Notizblock auf.

         »Wie lange war Frau Barbieri denn schon in ihrem Café tätig?«

         »Was meinen Sie mit ›vorsätzlich herbeigeführt‹? Etwa, dass irgendjemand sie umgebracht
            hat? Wer sollte denn so etwas Grausames tun?« Der alte Mann sah ihn völlig entgeistert
            an.
         

         »Herr Mancini, bitte! Das sind reine Routinefragen. Also, wie lange war sie schon
            Ihre Mitarbeiterin?«
         

         »Fünfzehn, nein zwanzig Jahre bestimmt. Wissen Sie, viele von uns leben in den Wintermonaten
            in Italien. Wir kommen alle aus der Nähe von Neapel. Man kennt sich schon so lange.
            Hat die meisten aufwachsen sehen …« Er schüttelte traurig den Kopf.
         

         »Ist Ihnen in den letzten Tagen etwas aufgefallen? Wirkte sie kränklich, abgeschlagen,
            anders als sonst?«
         

         »Nein, kann ich nicht sagen. Sie ist sehr professionell, … also, ich meine, sie war
            sehr professionell, hat sich die anstrengende Arbeit nie anmerken lassen. War immer
            freundlich, selbst zu den unangenehmsten Kunden, auch wenn das Café voll besetzt war.«
            Er holte tief Luft. «Ich weiß gar nicht, wie ich sie ersetzen soll.«
         

         »Und sie kam mit allen Mitarbeitern gut klar? Oder gab es in letzter Zeit Ärger?«

         Der Cafébesitzer schüttelte erneut den Kopf.

         »Oder vielleicht eine Affäre? Sie sagten meinem Mitarbeiter, der Rest der Familie
            Barbieri lebe das ganze Jahr über in Italien. So ein halbes Jahr vom Ehemann getrennt,
            das muss doch schwer gewesen sein.«
         

         »Ginevra? Nein!« Er machte eine Pause. »Also, ich meine, ich glaube nicht. Na ja,
            wenn ich ehrlich bin, ich achte auf solche Sachen nicht. Ich muss mich schon um so
            viele Dinge kümmern. Viel Energie bleibt einem während der Saison allerdings nicht
            für stürmische Abenteuer. Abends ist man fix und fertig. Man arbeitet ja fast rund
            um die Uhr.«
         

         »Oder hatte sie mal Ärger mit einem Gast? Mit jemandem, der sie näher kennenlernen
            wollte, bedrängt hat? Gab es welche, die sich ungerecht behandelt gefühlt haben?«
         

         Signor Mancini schaute Ergun entsetzt an. »Aber deswegen bringt man doch niemanden
            um!«
         

         »Gab es da was?«

         »Mir hat sie nichts erzählt. Nur die üblichen Dinge. Leute, die meinten, sie hätten
            eher bestellt als der Nachbartisch, der im Gegensatz zu ihnen das Essen schon bekommen
            hätte. Gäste, die darüber klagten, sie wären übersehen worden. So was eben. Am besten
            fragen Sie da aber meine Mitarbeiter. Vielleicht haben die noch was Besonderes mitbekommen.«
            Er zögerte. »Ich weiß, das klingt jetzt herzlos, aber wann denken Sie, kann ich das
            Café wieder öffnen? Die Saison ist bald vorbei, und wir sind auf jeden Tag angewiesen.«
         

         Der Kommissar schaute hinüber in die Küche.

         »Ein Weilchen wird es schon noch dauern. Wir müssen erst alle Spuren sichern. Hier,
            in der Küche, im Gastraum, eben im ganzen Restaurant.«
         

         *

         »Und du warst so richtig an vorderster Front dabei? Oder hast du draußen Wache geschoben
            und nur darauf geachtet, dass die Gaffer nicht ins Restaurant kommen?« Marc beugte
            sich interessiert nach vorn, stützte sich auf Freddes Schreibtisch ab und schaute
            diesen grinsend an.
         

         »Nee, das kannst du mir schon glauben. Polizeioberkommissar Ergun hat sogar ganz offiziell
            um Amtshilfe gebeten! Der kennt sich doch in diesem Dorf gar nicht aus. Da ist es
            immer gut, einen Insider zu haben.«
         

         »Will sagen, er hat auf der Wache angerufen und dich dazubestellt …«, lachte Marc.

         »Na ja, eigentlich hab eher ich ihn angerufen. Nachdem der Notruf in der Zentrale
            eingegangen war, fuhren wir zum Tatort. Als klar war, dass der Frau nicht mehr zu
            helfen war, haben wir die Kripo eingeschaltet – wie du weißt, unter diesen Umständen
            ein völlig normales Prozedere. Polizeioberkommissar Ergun hat sofort darauf bestanden,
            dass ich mit ihm am unmittelbaren Tatort bleibe und der ersten Leichenschau vor Ort,
            der Beweissicherung und den Verhören beiwohne.« Freddes Stimme merkte man seinen Stolz
            an. »Gestern kam der Obduktionsbericht. Ergun hat ihn an mich weitergeleitet. Sie
            ist an einem anaphylaktischen Schock gestorben.«
         

         »Ach ja?« Marc schaute sein Gegenüber fragend an.

         »Es gibt Leute, die sind so extrem allergisch auf etwas, dass sie daran sterben.«

         »Krass! Und weiß man, worauf die Bedienung so stark reagiert hat?«

         »Ja! Haselnüsse.«

         »Aber wissen die meisten nicht, wogegen sie allergisch sind? Dann geht man dem doch
            aus dem Weg!«
         

         »Sollte man meinen. Sie haben auch keine Haselnüsse als solches in ihrem Magen gefunden,
            sondern Spuren von Haselnussaroma. Und jetzt halt dich fest! Ergun geht von einem
            Unfall aus und sieht keine Notwendigkeit, noch mal aus Rostock anzurücken. Trotzdem
            muss nachvollzogen werden, wie es dazu kam, dass die Frau Haselnussaroma zu sich genommen
            hat. Und ich …«, er machte eine bedeutungsvolle Pause, »… soll die Abschlussbefragungen
            allein durchführen!«
         

         »Na, dann steht deiner steilen Karriere bei der Kriminalpolizei ja nichts mehr im
            Wege», amüsierte sich Marc. »Wann willst du los?«
         

         »Ich dachte, ich mach das kurz vor Schichtende. Dann werden die meisten Gäste schon
            weg sein, und ich kann mir danach ein Feierabendbier gönnen.«
         

         *

         »Sie ist erstickt? Dio mio!«
         

         »Ja, aufgrund der allergischen Reaktion ist ihr Kehlkopf angeschwollen. Sie hat keine
            Luft mehr bekommen. Ihr Blutdruck ist schlagartig abgesunken. Bei einer derart starken
            Reaktion hätte sie sofort ein Antihistaminikum sowie Kortison benötigt, um zu überleben.
            Signor Mancini, wusste Signora Barbieri, dass sie diese extreme Allergie gegen Haselnüsse
            hatte?«
         

         »Sì … ja! Und sie hätte niemals etwas zu sich genommen, was auch nur Spuren von Nüssen
            enthält.« Der Cafébesitzer schaute Fredde verzweifelt an.
         

         »Vielleicht war es ein Versehen. Wer wusste noch von dieser Allergie?«

         »Alle, alle! Wir sind wie eine große Familie, kennen uns schon ewig. Auf Dauer bleibt
            kaum etwas verborgen, wenn man so viel Zeit miteinander verbringt. Wie konnte das
            nur passieren? Ich verstehe das nicht.«
         

         »Der Gerichtsmediziner sagte, Frau Barbieri muss die Substanz, also das, was den anaphylaktischen
            Schock ausgelöst hat, Sekunden vorher eingenommen haben. Die Wirkung trat gewissermaßen
            sofort ein. Auf den Tatortfotos haben wir aber, außer einer noch gefüllten Kaffeetasse,
            nichts in der Nähe der Leiche ausmachen können.«
         

         »Sie hat es immer so gemacht. Wenn sie mit allem fertig war, hat sie noch einen Kaffee
            getrunken. Wir haben ihn in diesen Behältern in der Küche. Viele nehmen sich davon.«
         

         »Können wir bitte noch mal rübergehen in Ihre Küche?«

         Verwirrt erhob sich der Cafébesitzer und ging kraftlos einen Raum weiter. Er zeigte
            auf eine der Arbeitsflächen. Dort standen zwei große, schwarze Warmhaltekannen mit
            integriertem Pumpsystem.
         

         »Ich weiß, was Sie jetzt denken. Wie kann es sein, dass Italiener Kaffee aus solchen
            Kannen trinken? Und das noch am Abend! Unglaublich, nicht wahr? Ich würde das selbst
            nie tun. Aber einige unserer Mitarbeiter haben im Laufe der Zeit ziemlich seltsame
            deutsche Angewohnheiten übernommen, wie zum Beispiel Kaffee amerikanischer Art zu
            jeder Tages- und Nachtzeit zu trinken. Und so habe ich ihnen irgendwann diese Kannen
            besorgt.«
         

         »Und wer ist für das Kochen zuständig?«

         »Unterschiedlich. Häufig der, der als Erstes da ist. Mich ausgenommen. Ich kümmere
            mich um wichtigere Dinge.«
         

         »Wissen Sie noch, wer am Dienstagmorgen den Kaffee zubereitet hat?«

         »Was spielt das für eine Rolle? Glauben Sie, dass jemand Haselnusszeug unter den Kaffee
            gemischt hat? Einer von uns? Das ist doch krank! Außerdem kochen wir mindestens zweimal
            am Tag frischen Kaffee und füllen die Kannen neu auf.« Signor Mancinis Stimme überschlug
            sich fast.
         

         »Es tut mir leid. Ich versuche nachzuvollziehen, wie es dazu kommen konnte. Ich würde
            die Kannen gern mitnehmen. Nur, um sicherzugehen. Ich lasse sie von unserem Labor
            auf Spuren von Haselnüssen untersuchen – dann wissen wir mehr.«
         

         »Machen Sie, was Sie für richtig halten. Sie werden nichts finden.« Müde ließ er sich
            auf einen Stuhl fallen und vergrub das Gesicht in den Händen.
         

         »Hat sie üblicherweise sonst noch was zu ihrem Kaffee genommen? Ein Plätzchen, ein
            Amarettini? Nahm sie Milch oder Sahne, hat sie ihn mit etwas gesüßt?«
         

         »Sie goss immer einen Schluck Karamellsirup hinein.«

         Mancini nickte in Richtung der Kannen. Dort stand eine kleine Glasflasche mit der
            Kennzeichnung ›Karamellsirup‹. Daneben fand sich eine mit der Aufschrift ›Vanillesirup‹.
         

         »Sind das noch dieselben Flaschen wie am Dienstag? Oder wurden sie inzwischen durch
            Neue ersetzt?«
         

         »Warum sollten wir sie durch Neue ersetzen? Die sind doch noch so gut wie voll! Was
            unterstellen Sie uns da eigentlich?«, fragte Tommaso Mancini ärgerlich.
         

         »Ich unterstelle niemandem etwas. Auch diese beiden Fläschchen würde ich gern mitnehmen,
            wenn Sie erlauben. Eine letzte Frage hätte ich noch. Haben Sie so was auch in der
            Geschmacksrichtung Haselnuss?«
         

         »Sicher! Wir sind eine Eisdiele. Wir haben Soßen und Sirup in allen erdenklichen Varianten.
            Der Haselnusssirup steht aber nicht hier in der Küche, sondern im Gastraum an der
            Eistheke.«
         

         »Hätte es an dem besagten Dienstag anders sein können? Hätte sie es verwechseln können?
            Müde, wie sie war?«
         

         »Nein. Ich weiß nicht. Dieser Sirup steht nie hinten in der Küche. Und es ist ja auch
            ein Etikett drauf. Nein, ich glaub das nicht.«
         

         *

         Sie lagen nebeneinander am Strand. Das Blau des Himmels war blass, irgendwie wässrig.
            Die Sonne schien grell, blendete beim Blick aufs Meer. Um sie herum tobten Kinder,
            stritten sich darum, wer sich den Eimer und damit den unschlagbaren Vorteil beim Burgenbau
            verdient habe. Auf einer geblümten Strandmatte, in ein paar Metern Entfernung, sonnte
            sich eine Dame älteren Semesters. Der ungnädig auftreffende Winkel des harten Lichts
            arbeitete jede ihrer unzähligen Falten mit besonderer Hingabe heraus.
         

         Ann stellte sich vor, wie ihre Hautlappen, einem sich schüttelnden Hund gleich, gegen
            ihren Körper klatschten. Dann schaute sie zu Isabelle hinüber, betrachtete deren pink
            glitzernden Bikini und dessen Rüschenbesatz, ihre langen, rot lackierten Fingernägel
            und den leuchtend angemalten Mund. Ihre Haare hatte sie zu einem kunstvollen Etwas
            hochgebunden, und es war klar, dass dieses Etwas nie in Berührung mit Meerwasser kommen
            würde.
         

         Isabelle war drei Jahre jünger als Ann. Die stand diesem Typ Mensch eher zwiespältig
            gegenüber. Quirlig, laut, gedankenlos, oberflächlich – irgendwie primitiv kam sie
            ihr vor. Isabelle schien sich nie Sorgen darüber zu machen, dass sie etwas Falsches
            sagen könnte.
         

         Sie arbeitete als Schwester im Krankenhaus in Bad Doberan. Da hatte sie mitunter Zeit,
            wenn alle anderen arbeiten mussten, konnte andererseits nicht jedes Wochenende frei
            bekommen.
         

         »Sag mal«, Ann setzte sich auf. »Wie bist du eigentlich an diesen Fredde gekommen?«

         Holt sich die prüde, kleine Ann jetzt ein paar Anmach-Tipps?

         »Och, ich fand den süß und hab ihn halt angequatscht.«

         Ann lachte. »Ach, na klar. Du bist auf die Wache gestiefelt und hast dir gedacht:
            Den nehme ich jetzt mal mit nach Hause …!«
         

         Isabelle schob ihre Sonnenbrille hoch. »Nee, musste ich gar nicht. Ich war auf dem
            Weg nach Rerik, als ich an einem Unfall vorbei fuhr. Ein Blechschaden. Fredde stand
            am Straßenrand und hatte da irgendwas mit den Unfallbeteiligten zu bequatschen. Da
            ich sehr langsam dran vorbei musste, hatte ich genug Zeit, ihn mir von allen Seiten
            anzusehen.«
         

         »Und da hast du angehalten und dem verdutzten Fredde deine Telefonnummer in die Hand
            gedrückt!«
         

         »Quatsch! Für wie plump hältst du mich?« Isabelle tat beleidigt. »Ich hab ein paar
            Meter weiter angehalten, hab mich an mein Auto gelehnt und gewartet, bis mein Schatz
            mit allem fertig war.«
         

         Primitiv, dachte Ann. Wie in einem schlechten Film. Ihr wäre das total peinlich gewesen.
         

         Dir ist alles peinlich!

         Isabelle nicht. Die hatte wahrscheinlich noch versucht, besonders aufreizend auszusehen,
            und fand ihr Benehmen vollkommen normal.
         

         »Dann ist er zu mir rübergekommen und hat gefragt, ob er mir helfen könne. Und dann
            hat eben eines das andere ergeben.«
         

         »Will heißen?«

         Isabelle schaute sie verständnislos an.

         »Als er dich gefragt hat, ob er dir helfen könne? Was hast du da gesagt?«

         »Na, du willst es ja ganz genau wissen! Ich glaub, ich hab so was gesagt wie: ›Aber
            sicher! Du kannst mich auf ein Feierabendbier einladen.‹ Das hat er dann auch gemacht.«
         

         Ann schüttelte fasziniert den Kopf. »Hattest du keine Angst, dass er dir einen Korb
            gibt?«
         

         Angst! Du hast dich doch noch nie in einer Situation befunden, in der man wirklich
               Angst hätte haben müssen.

         »Ach Quatsch! Die meisten Männer fühlen sich geschmeichelt, wenn sie von einer Frau
            angesprochen werden. Da winkt das Alpha-Tier. Die müssen schon fast ja sagen. Und
            wenn nicht, weil er grad nur Augen für eine andere hat, dann ist das eben so. Besser
            man versucht’s, als alle Chancen verstreichen zu lassen. Man muss seinem Glück schon
            ein bisschen nachhelfen.« Isabelle ließ sich seufzend nach hinten auf ihr Strandtuch
            fallen.
         

         Einen kurzen Moment sah Ann sich selbst, wie sie in schlecht sitzender, dafür aber
            aufreizender Kleidung an der Frontscheibe der Paderborner Buslinie 9 klebte, ein Auto
            besaß sie ja nicht, und darauf wartete, dass die Männer sie ansprachen. Keiner beachtete
            sie, bis auf den genervten Busfahrer, der fragte, ob sie nun einsteigen wolle oder
            nicht.
         

         Ihr seltsamer Gesichtsausdruck hinterließ ein Fragezeichen auf Isabelles Gesicht.

         »Und sein Kumpel, dieser Marc? Weißt du, wie das passiert ist mit seinen Beinen? Oder
            sitzt der immer schon im Rollstuhl?«
         

         Freddes Freundin drehte sich ruckartig auf die Ann zugewandte Seite, stützte ihren
            Kopf auf und verdrehte die Augen. »Der ist süß, ne? Ja, und dabei so eine tragische
            Figur. Der wollte auch Polizist werden, genau wie mein Fredde. Das Ganze ist auch
            noch gar nicht so lange her. Ich glaub so ’n gutes Jahr? Da gab es in Rostock Randale.
            Die Innenstadt war voll von Hansa-Fans. Die kamen grad aus Stralsund von einem Pokalspiel.
            Na ja, wenn die Ultras vom FC so durch die Stadt ziehen, hältst du dich besser fern.
            Es sei denn, du gehörst zu der Einheit, die die Meute in Schach halten soll. Es gab
            viele Verletzte damals, sowohl aufseiten der Polizei als auch bei den Randalierern.
            Scheiben von Schaufenstern und Autos wurden eingeschlagen. Leider hatte der besonders
            harte Kern wohl nicht nur Schlagwaffen. Es kam zu einem Hinterhalt, und Marc wurde
            in den Rücken getroffen.«
         

         Sie machte eine Pause.

         »Echt schade. Vor allem … man weiß ja gar nicht, ob er noch … du weißt schon, ob er
            da noch was fühlt.« Vielsagend schaute sie an ihrem Körper hinunter.
         

         »Na, das ist ja jetzt nicht das Einzige, was einen Mann ausmacht, oder?«, hörte Ann
            sich sagen.
         

         Richtig. Es kommt auf die inneren Werte an! Wer will schon Sex? Das wäre auch viel
               zu aufregend für dich.

         »Nein, aber ganz ohne? Na ja, für mich wär das eh nichts. Ich brauch einen starken
            Mann, der mich beschützen kann, wenn’s darauf ankommt. Nicht einen, dem ich bei allem
            helfen muss.« Isabelle drehte sich auf den Bauch. »Gehen wir gleich noch mal ins Wasser?«
         

         *

         »Und, lässt Ergun das Zeug im Labor untersuchen?« Marc war am nächsten Nachmittag
            sofort wieder bei Fredde auf der Wache erschienen. Das war einfach zu spannend. Wie
            gern hätte er die Befragungen durchgeführt.
         

         »Die Kannen kann ich wieder zurückbringen. Seit dem Tag, an dem Frau Barbieri verstarb,
            dem Dienstag, sind nun schon vier weitere vergangen. Die Behälter wurden seither mehrfach
            gespült und neu befüllt. Das Labor sagt, die Kosten können wir uns sparen, man würde
            eh nichts mehr feststellen können. Aber die Sirupflaschen werden untersucht.«
         

         »Hm, sag mal.« Marc zögerte, weil er wusste, dass er mit dieser Frage ein heikles
            Thema ansprach. »Hätte man die Kaffeetasse plus Inhalt nicht eigentlich sichern und
            im Labor untersuchen lassen müssen?«
         

         Fredde schlug mit der Faust auf den Tisch. »Oh Mann, hör bloß auf! Weißt du, wie oft
            ich mir das schon gesagt hab? Und wie mich das ärgert, dass ich da nicht geschaltet
            hab? Aber ganz ehrlich? Keiner von denen ist ernsthaft davon ausgegangen, dass es
            keine natürliche Todesursache sein könnte. Es gab keine Anzeichen von Fremdeinwirkung,
            sie war siebenundvierzig und hat viel gearbeitet, also auch viel Stress gehabt. Perfekte
            Voraussetzungen für einen Herzinfarkt, Schlaganfall, ein Aneurysma oder sonst so ’n
            Mist. Außerdem gab es keine sichtbaren Spuren einer Vergiftung. Und wer zum Henker
            denkt bei Kaffee schon an einen Allergieauslöser? Also ich hab noch nie gehört, dass
            jemand gegen Kaffee allergisch wäre!« Er schnappte nach Luft. »Und außerdem hätte
            dieser Superbulle Ergun ja wohl drauf achten müssen. Der hat’s verbockt!«
         

         Trotzig verschränkte er seine Arme vor der Brust und starrte auf seinen Rechner.

         »Du, wahrscheinlich hätte euch das auch nicht weiter gebracht. Außer, dass ihr nun
            wüsstet, dass der Haselnusssirup definitiv im Kaffee ihrer Tasse gewesen ist. Wie
            er da reingekommen ist, bleibt trotzdem unklar«, beschwichtigte ihn Marc. »Wie wär’s,
            wenn wir kurz alle Möglichkeiten durchgehen?«
         

         Fredde nickte, immer noch mit leicht angesäuertem Blick.

         »Also, schließen wir mal aus, dass der Sirup direkt in die großen Kannen gegossen
            wurde. Das hätten die anderen Mitarbeiter gemerkt. Möglichkeit Nr. 1: Frau Barbieri
            gießt sich einen Kaffee ein, hat noch was an der Eistheke zu erledigen, aufzuräumen,
            sauber zu machen, vergreift sich dort in der Flasche und gießt sich zufällig Haselnusssirup
            in den Kaffee. Tut das, was sie zu tun hat, nimmt ihren Kaffee und geht zurück in
            die Küche, um ihn dort zu trinken.«
         

         »Zu umständlich«, widersprach Fredde. »Der Mensch tut Dinge, die er jeden Tag macht,
            quasi automatisch. Hätte sie sich den Kaffee in der Küche eingegossen, hätte sie den
            Sirup ganz automatisch dort hinzugefügt und wäre erst dann damit zur Eistheke gegangen.
            Außerdem läuft man nicht mit einer vollen Tasse hin und her, wenn man so oder so nicht
            vorhat, sie in der Nähe der Eistheke zu trinken.«
         

         »Okay, dann Nr. 2: Sie erinnert sich, dass sie ihre gebrauchte Tasse noch an der Eistheke
            stehen hat, gießt sich dort schon mal Sirup hinein, aus Versehen den falschen, geht
            dann in die Küche, gießt Kaffee hinzu, trinkt und stirbt.«
         

         »Hast du schon mal Sirup in ein Glas oder eine Tasse geschüttet? Das klebrige Zeug
            bleibt sofort am Boden haften und vermischt sich nicht mehr richtig mit der Flüssigkeit,
            die du drauf gießt. Dann kannst du ohne Ende rühren. Echte Kaffeetrinker geben den
            Sirup immer als Letztes hinzu. Außerdem, wie gesagt: Der Mensch ist ein Gewohnheitstier!
            Sie hätte mit Sicherheit nur die gebrauchte, leere Tasse mit in die Küche genommen
            und diese erst dort gefüllt.«
         

         »Bleibt noch Möglichkeit Nr. 3: Der Haselnusssirup stand doch in der Küche, neben
            der Flasche mit dem Vanille- und Karamellaroma. Was vielleicht auch erklären würde,
            dass Signora Barbieri nicht richtig hingeguckt hat. Weil sie ihn dort nicht vermutete.«
         

         »Fragt sich nur, warum wir die Flasche dann dort nicht gefunden haben.« Fredde schaute
            Marc zweifelnd an.
         

         »Der Mensch ist doch ein Gewohnheitstier, hast du gesagt. Einer der Mitarbeiter sieht
            die Flasche und bringt sie, der Ordnung halber, zur Eistheke, weil sie dort immer
            steht, weil sie später dort gebraucht wird …!«
         

         »Während seine langjährige Kollegin, quasi ein Mitglied seiner Familie, im gleichen
            Raum tot am Boden liegt? Ich glaube, da hat man anderes im Kopf!«
         

         »Okay, war ne doofe Idee. Dann bleibt wohl nur abzuwarten, was das Labor in den beiden
            eingeschickten Fläschchen findet.«
         

         »Was dann wiederum die Frage aufwerfen würde, wie das Haselnussaroma dort hineingelangt
            ist. Ein Produktionsfehler in der Abfüllung oder bei der Etikettierung?«
         

         »Oder jemand hat es nachträglich und damit vorsätzlich hineingefüllt. Dann wäre es
            Mord!« Marc lehnte sich zurück und ließ die Worte einen Moment lang wirken.
         

         Fredde schaute ihn ernst an. »Eine weitere Möglichkeit gäbe es noch: Es befand sich noch jemand dort. Er oder sie gießt
            das Haselnussaroma direkt in den Kaffee, in ihre Tasse, während Ginevra Barbieri nicht
            im Raum ist oder nicht hinschaut, und lässt sie dann elendig sterben. Danach stellt
            er den Sirup wieder zurück an die Theke, beziehungsweise steckt den selbst mitgebrachten
            wieder ein.«
         

         »Das würde jedoch heißen, dass sie den Mörder oder die Mörderin gut gekannt haben
            muss. Wie hätte er oder sie sonst von ihrer Allergie wissen können?«
         

         Fredde nickte. »Zumal es keine Einbruchsspuren gab. Das Ganze hat nur einen Haken:
            Wir haben bei keiner der Befragungen auch nur den Hauch eines Motivs gefunden.«
         

      

      
         Kapitel 5

         »So, Foto ist unterwegs.« Ann schob die Kissen in der Fensternische ihres Gästezimmers
            zurecht und suchte sich eine gemütliche Sitzposition. Es war Sonntag am späten Morgen,
            sie hatte lange geschlafen und wollte diesen Tag einfach gemütlich verbummeln.
         

         Marie quietschte am anderen Ende der Leitung vergnügt auf. »Mann, der sieht aber echt
            gut aus. Tolle Augen, ein sympathisches Lachen.«
         

         Das stimmte. Ann schaute auf ihr Display. Auf dem Selfie, das gestern in der Eisdiele
            des Casa di Mare entstanden war, blickten Isabelle, Fredde, Marc und sie vergnügt
            in die Kamera.
         

         Isabelle und Ann hatten den Rückweg vom Strand genutzt, um Fredde auf der Wache zu
            besuchen. Marc war auch dort gewesen. Spontan hatten sie sich dazu entschlossenen,
            den restlichen Tag zusammen zu verbringen. Anns Zurückhaltung gegenüber Marc war schnell
            vergessen. Er machte es ihr leicht, fand immer wieder die richtigen Themen.
         

         Sogar die Stimme, die sie gefühlt schon ihr ganzes Leben begleitete, hatte Ruhe gegeben.

         Gut, es waren keine tiefschürfenden, extrem persönlichen Dinge gewesen, über die sie
            gesprochen hatten. Dafür war es locker und ungezwungen zugegangen. Irgendwann hatte
            sie vollkommen vergessen, dass er im Rollstuhl saß.
         

         Danach waren sie zusammen ins Kino gegangen.

         »Der Film hieß ›Tschick‹. Läuft in Paderborn bestimmt auch. Du solltest reingehen!«

         »Und …? Habt ihr nebeneinander gesessen?« Marie konnte einen gewissen Unterton nicht
            verbergen.
         

         »Aber natürlich«, lachte Ann. »Oder glaubst du, wir vier haben uns im ganzen Kino
            verteilt?«
         

         »Oh Mann, Ann! Du weißt genau, was ich meine …«, schnaubte es aus dem Handy.

         »Wenn du leise anfragen möchtest, ob wir händchenhaltend rumgeknutscht haben, muss
            ich dich leider enttäuschen.« Einige intensive Blicke gab es dagegen schon, dachte Ann. Aber das sag ich ihr besser nicht. Marie konnte so extrem euphorisch sein. »Wir haben uns für morgen zum Joggen verabredet.
            Er hat so ein Handbike, mit dem er regelmäßig unterwegs ist.«
         

         »Aber du joggst doch gar nicht!«

         »Na ja, so kann man das auch nicht sagen. Schließlich hab ich es mal versucht. Ist
            aber schon ein Weilchen her. Irgendwie war das langweilig so allein …« Okay, genau
            genommen hatte sie es nur einmal versucht und nach einem Kilometer wieder aufgegeben. Aber das musste sie ihrer Mitbewohnerin
            ja nicht auf die Nase binden.
         

         »Ja, und so anstrengend!«, kicherte Marie. »Hast du denn überhaupt Klamotten zum Joggen?
            Laufschuhe, ne geeignete Hose? Oder willst du in Jeans und Flip Flops neben ihm herschnauben.«
         

         »Shit! Da sagst du was. Ich glaube, ich muss morgen früh unbedingt nach Rostock zum
            Shoppen!«
         

          

         Sie hatten das Gespräch gerade beendet, als Anns Handy wieder klingelte. Sie schaute
            auf das Display. Nummer: ›Unbekannt‹. Sie wollte das Gespräch schon wegdrücken, zögerte
            dann aber. Vielleicht war es Marc oder einer von den anderen Reriker Leuten. Alle
            hatte sie nicht in ihren Kontakten.
         

         »Ja?«, meldete sie sich.

         »Hallo. Spreche ich mit Johanna Arnold?«

         Diese Männerstimme kam ihr nicht bekannt vor.

         »Ja, und wer ist da?«

         »Entschuldigen Sie bitte die Störung. Mein Name ist Florian Lehmann.« Er zögerte,
            seine Stimme wirkte unsicher. »Ich hab Ihre Nummer von einer Journalistin, einer …«,
            er schien etwas abzulesen, »… Lisa Rieckhoff.«
         

         Lisa Rieckhoff?

         Ann versuchte, ihre Gedanken zu ordnen.

         Oh mein Gott, die Lisa Rieckhoff! Die mit dem Urlaubsflirt-Artikel. Sie biss sich auf die Unterlippe.
            Was hatte er gesagt, wie er hieß? Nichts, das nach Ric klang, oder?
         

         Ja! Endlich tut sich was. Vermassel das nicht!

         »Hallo …?« Die Männerstimme klang jetzt noch unsicherer.

         »Äh ja, Entschuldigung.« Sie räusperte sich.

         »Sie hat gesagt, Sie würden nach jemandem suchen. Sie hat mir ein Foto gezeigt.«

         »Ja, äh, der Junge auf dem Foto. Sie kennen ihn?«

         »Ja.«

         Scheiße. Sie verbockte das hier gerade. Sie war nicht vorbereitet. Hatte die Rieckhoff
            ihm erzählt, dass Ann sich für das Mädchen auf dem Foto ausgegeben hatte? Sollte sie
            den Anrufer direkt fragen, ob er das Mädchen kannte? Oder würde er dann irritiert
            auflegen? Mist, sie hatte das Gefühl, dass er schon bereute, sie angerufen zu haben.
         

         Was bist du nur für eine miserable Journalistin? Krieg endlich dein Maul auf!

         Bevor sie sich zu einer Frage durchringen konnte, durchbrach er die Pause. »Warum
            suchen Sie ihn?«
         

         »Ich dachte, ich kenne ihn.«

         Oh F…! Was tat sie hier gerade?

         »Hören Sie.« Seine Stimme klang nach wie vor freundlich. »Diese Frau Rieckhoff hat
            erwähnt, es wäre Ihnen wichtig. Sonst hätte ich Sie gar nicht angerufen. Ich bin mittwochabends
            immer mit ein paar Freunden im Weinhold. Wenn Sie noch interessiert sind, dürfen Sie
            gern dorthin kommen. Sie fragen, und ich sehe, ob ich Ihnen weiterhelfen kann. Wenn
            nicht – dann eben nicht.«
         

         »Äh ja … das ist wirklich nett von Ihnen, vielen Dank.«

         »Fragen Sie einfach Pete, den Wirt. Der kennt mich und meine Jungs.«

         »Ist gut. Nochmals vielen Dank.«

         Die Verbindung wurde unterbrochen.

         Hatte sie gerade gestottert?

         Ah! Das konnte doch wohl nicht wahr sein.

         ›Ich dachte, ich kenne ihn.‹ Hatte sie das eben wirklich gesagt? Dabei wäre es doch
            so einfach gewesen: »Woher kennen Sie den Jungen? Wie lautet sein Name? Wo wohnt er
            heute?« Und zu guter Letzt: »Wer ist das Mädchen neben ihm?« Hätte er sich über diese
            Frage gewundert, sie nicht beantworten wollen, hätte sie immerhin die Identität des
            Jungen geklärt.
         

         Ann ließ sich auf ihr Bett fallen und atmete tief und geräuschvoll aus.

         Was für ein peinlicher Auftritt.

         Egal. Dann musste sie eben ins Weinhold und sich persönlich mit diesem Lehmann treffen.

         Ich rate dir, dich vorzubereiten. Schreib dir die Fragen am besten auf und lern sie
               auswendig. Sonst verbockst du es wieder.

         Sie entsperrte ihr Handy und suchte unter den Fotos nach dem Bild von Ric und ihrem
            ›Zwilling‹.
         

         Wer bist du? Wo finde ich dich?

         *

         Es war Viertel vor vier am Nachmittag, Ann stand vor dem Schrankspiegel und betrachtete
            sich in ihren neuen Errungenschaften. Zu der engen Laufhose hatte sie sich echt durchringen
            müssen. Sie fühlte sich wie die Wurst in der Pelle. Aber Laufhosen, so hatte sie heute
            gelernt, waren nun mal eng. Sie drehte sich zur Seite. Im Gegensatz zu ihrem Hintern
            wirkte ihr Busen zu klein. Also eigentlich fand sie den schon ganz in Ordnung, wenn
            dieser Sport-BH das Ganze nur nicht so platt an ihren Körper pressen würde. Wohlproportioniert
            sah irgendwie anders aus.
         

         Wie wär’s, wenn du dir zur Selbstläuterung ein paar Schläge mit dem Gürtel verpasst?

         Als Oberteil hatte sie sich für die Eng-mit-ein-paar-Falten-Variante entschieden.
            Sie hatte wählen können zwischen supereng, hauteng, eng anliegend und dem mit den
            leichten Falten. Sie wollte sich oben herum nicht auch noch wie eine Presswurst fühlen.
            Aber, hey! Vielleicht regnete es ja. Dann könnte sie ihre Schlabber-Gummijacke überziehen.
            Bei sechsundzwanzig Grad und strahlend blauem Himmel eine eher unwahrscheinliche Hoffnung.
         

         Eine Papiertüte über deinem Kopf wäre doch ne Lösung.

         Ann steckte ihr Handy ein, lief nach unten und schnappte sich eine Flasche Wasser.
            Die würde sie brauchen.
         

         »Na, mein Schatz? Du siehst ja so sportlich aus.«

         Rose dagegen sah richtig elegant aus. Sie traf sich sicher mit ein paar Freundinnen
            zu Kaffee und Kuchen.
         

         »Was bleibt mir übrig – so wie du mich mästest. Wenn ich noch lange bleibe, werde
            ich dick und kugelrund.«
         

         »Ach was, papperlapapp! Du bist weder dick noch rund und wirst das auch so schnell
            nicht. Und lass dir ja nicht einfallen, dich zu so einem Klappergestell runterzuhungern.«
         

         Ann lachte und gab Rose einen dicken Kuss auf die Wange. »Tschüss! Viel Spaß. Und
            lästert nicht so viel.«
         

         »Also weißt du …« Rose schüttelte gespielt entrüstet den Kopf.

         *

         Sie traf Marc in der Nähe der Gaststätte ›Steilküste‹. Da er mit seinem Handbike den
            Trampelpfad durch das Wäldchen entlang der Klippen nicht nehmen konnte, beschlossen
            sie, sich von der Dünen- in Richtung Schillerstraße zu bewegen, dann am Campingplatz
            vorbei Richtung Großsteingrab. Falls es Ann überhaupt so weit schaffen würde. Sie
            hatte schon nach den ersten Schritten das Gefühl, sie würde auseinanderfallen. In
            ihrem linken Fußgelenk stach es, immer wenn sie den Schuh aufsetzte, und ihr rechtes
            Knie knackte unangenehm laut. Sie konnte aber wohl kaum nach dreißig Metern aufgeben.
            Also hieß es tapfer weiterlaufen. Nachdem die Muskeln etwas warm geworden waren, ließen
            das Stechen und Knacken nach.
         

         Geht doch, dachte sie zufrieden. Bis ihr nach circa vierhundert Metern die Luft knapp wurde.
            »Ich hab eindeutig zu gut gegessen und zu viel gefaulenzt«, schnaufte sie.
         

         »Mach dir keinen Stress. Fang langsam an. Versuch nicht, an die noch vor dir liegende
            Strecke zu denken. Konzentrier dich auf was anderes, was Schönes. Dann fällt es leichter.«
         

         Er lächelte sie entspannt an. Für ihn war das wahrscheinlich die langsamste je absolvierte
            Runde.
         

         »Sag mal, du bist doch nach wie vor interessiert an der Polizeiarbeit, so oft wie
            du bei Fredde rumhängst. Gibt es da echt keinen Posten, den du ausüben könntest?«
         

         »Du meinst einen, bei dem man nicht hinter den Verbrechern herlaufen oder in seinen
            Dienstwagen springen können muss?«
         

         Oh je, hätte sie doch nicht fragen sollen?

         Aber nein. Er schien weder sauer noch gekränkt zu sein.

         »Klar gibt es den. Viele Beamte arbeiten im Innendienst, erledigen den Schreibkram,
            nehmen Anrufe entgegen oder Ähnliches. Das sind häufig die älteren Kollegen, die sich
            ihre Lorbeeren schon in jahrelangen Außeneinsätzen verdient haben. Die, die aus der
            direkten Gefahrenzone rausgenommen werden, weil sie nicht mehr so belastbar sind.
            Das Problem ist nur, dass es dort einen Platz geben müsste, der für Leute wie mich
            geeignet wäre, behindertengerecht also. Die stehen aber nur begrenzt zur Verfügung.
            Das Fazit lautet deshalb nicht selten: vorzeitiger Ruhestand. Der Traum vom gehobenen
            Dienst ist eh ausgeträumt. Bei der Kripo musst du bis ins hohe Alter fit und flexibel
            sein, damit du überall einsetzbar bist. Da hätte ich keine Chance. Der gemeine Verbrecher
            achtet nicht darauf, ob er den Tatort behindertengerecht ausgesucht hat. Aber klar,
            es gibt auch bei der Polizei Jobs für Menschen mit Behinderung. Ich könnte in größeren
            Dienststellen als Pförtner arbeiten. Wenn das Gebäude behindertengerecht angelegt
            wäre und wenn die Stelle zu vergeben wäre.«
         

         »Hast du denn irgendeine Vorstellung, wie es für dich weitergehen könnte, was du stattdessen
            machen möchtest?«
         

         »Keine Ahnung. Ich durchforste regelmäßig die Foren und Plattformen im Internet, strecke
            meine Fühler aus und versuche, neue Perspektiven auszuloten. Bislang bin ich nur auf
            Hürden gestoßen. Aufgeben werde ich auf keinen Fall. Und du? Wo willst du mal hin?«
         

         »Ich weiß noch nicht so genau.« Sie presste die Worte zwischen ihren Lippen hervor.
            Wer behauptete eigentlich, dass man neben dem Joggen noch reden könne? »Ich liebe
            es zu recherchieren, mich in Geschichten zu hängen, Leuten zuzuhören, Puzzleteile
            zusammenzufügen, um am Ende etwas Neues, Ganzes daraus zu machen. Aber ich hab noch
            keine Ahnung, in welche Richtung ich mal gehen will, geschweige denn, für wen ich
            schreiben möchte«, prustete sie. Das waren eindeutig viel zu viele Worte für viel
            zu wenig Atemluft.
         

         Einen Moment lang rannte sie schweigend, jedoch keineswegs geräuschlos neben ihm her.
            Der Schweiß hatte sich zu kleinen Seen zusammengetan, perlte von ihrer Stirn, über
            Nase und Lippen bis hin zum Kinn. Ein weiteres Rinnsal suchte sich seinen Weg ihren
            Rücken hinab. Bei manch einem mochte solch feuchter Glanz begehrenswert wirken. Sie
            bezweifelte, dass sie zu dieser Gruppe Mensch zählte. Die Haare klebten an Wange und
            Hals und sie wusste, dass ihre Gesichtsfarbe der einer reifen Tomate glich. Ob sie
            wohl nach Schweiß roch? Sie sah sich, wie sie sich langsam auflöste, in Bächen über
            den Boden floss, sich um die Räder seines Rollstuhls legte, um schlussendlich in einem
            der Gullis zu verschwinden. Eine wirklich dämliche Idee das mit dem Joggen.
         

         Marc schaute auf sein Handy. »Wir haben jetzt drei Kilometer.« Dann sah er zu ihr
            rüber. »Ich finde, für den Anfang reicht’s.«
         

         Sie hielt an und ließ sich seufzend ins Gras fallen.

         »Äh, ne! Sorry, aber an deiner Stelle würde ich noch ein paar Schritte gehen. Wenn
            du so abrupt anhältst, ist das nicht so gesund.«
         

         Sie schaute zu ihm hoch. »Kann es sein, dass du ein echter Sklaventreiber bist? Jetzt
            liegen dir die Frauen schon zu Füßen …!«
         

         Er lachte. »Oh, wenn das so ist. Bleib ruhig noch ein wenig dort und schau zu mir
            hoch. Ich massier dir die Krämpfe später weg.«
         

         Ann stand grinsend auf und ging langsam neben ihm her. »Darauf komme ich gern zurück.«

         Sie bogen in die Goethestraße ab, um den Rückweg anzutreten.

         »Wollen wir noch ein bisschen an die Seebrücke? Oder ist dir kalt? Du solltest jetzt
            nicht auskühlen.«
         

         Wie süß. Er war besorgt um sie. »Auf dem Weg dorthin kommen wir am Haus meiner Oma
            vorbei. Wie wär’s, wenn ich mir schnell die Nase pudere, mir nen Pulli einpacke und
            wir dann weiter zur Brücke gehen?«
         

         »Klar!«

         Während Marc auf der Terrasse wartete, stellte Ann einen neuen Weltrekord im Schnellduschen
            auf. Gut, dass wenigstens der Gartenweg, der von der Straße bis auf die Terrasse führte,
            ebenerdig war. Sie hatte leider nicht bedacht, dass das Haus ihrer Oma alles andere
            als rollstuhlgeeignet war. Zwei Stufen vor der Haustür, innen alles viel zu schmal.
            Nach stolzen zwölf Minuten stand sie wieder vor ihm. Ihre Haare hatte sie, nass, wie
            sie waren, zu einem Dutt hochgebunden. »Wir können!«
         

          

         Jetzt, nach Ferienende war die Seebrücke so gut wie leer. Marc hatte sich aus seinem
            Handbike hinübergehangelt und zu Ann auf die Holzbank gesetzt. Es war ein warmer Tag
            gewesen. Es gab kaum Wind. Die Ostsee lag ruhig da – fast wie ein Spiegel.
         

         »Bist du hier aufgewachsen?« Nachdem beide minutenlang aufs Meer geschaut hatten,
            traute sie sich kaum, die Stille zu durchbrechen.
         

         »Ja, meine Eltern sind direkt nach der Wende hierher gezogen. Während die Ossis in
            den Westen wollten, sind sie genau in die andere Richtung. Was ziemlich typisch für
            sie ist.«
         

         Ann holte ihr Handy raus. »Darf ich dir was zeigen?«

         Er schaute sie erwartungsvoll an.

         »Als ich vor ungefähr vier Wochen hierher kam, bin ich über dieses Foto gestolpert.«
            Sie reichte ihm das Telefon und wies auf das Display. »Es zeigt ein Bild von vor zwölf
            Jahren, das hier an der Seebrücke unten am Aushang angebracht war.«
         

         Marc schaute stirnrunzelnd zunächst auf das Bild, dann zu Ann rüber.

         »Bist du das?« Seine Stimme klang heiser.

         »Ich hab keine Ahnung, wer die beiden sind.«

         Erneut studierte er das Foto.

         »Ich hab es kürzlich in einer verstaubten Kiste in einer alten Ausgabe der OZ gefunden.
            Ich hab dir doch erzählt, dass ich gern in alten Geschichten rumwühle …! Und da ich
            mir ziemlich sicher bin, dass ich das da nicht bin – es sei denn, man hätte mir einen
            Teil meiner Erinnerungen weghypnotisiert –, stellt sich unweigerlich die Frage: Wer
            ist das? Und wie kann das sein?« Sie schaute Marc an und versuchte, eine Reaktion
            auszumachen. Aber er blickte nur starr auf das Display in seiner Hand.
         

         »Ich hab ein paar Nachforschungen angestellt und einen Mann ausgemacht, der zumindest
            vorgibt, den Jungen auf diesem Bild zu kennen. Telefonisch hat er mir mitgeteilt,
            ich könnte ihn übermorgen treffen.«
         

         Sie machte eine Pause.

         »Und jetzt möchtest du, dass ich dich begleite.«

         »Würdest du?«

         »Klar.« Er schaute noch einmal auf das Foto. »Glaubst du an Zufall oder an eine unbekannte,
            geheimnisvolle Verwandte?«
         

         »Ich finde beides schwer vorstellbar. Es wäre jedoch ungemein spannend rauszufinden,
            ob sie mir heute und in der Realität auch so ähnlich ist.« Sie lächelte ihn dankbar
            an.
         

         *

         Das ›Weinhold‹ bestand aus einem Raum mit alten gedrechselten Stühlen, einer Bar,
            einem Kachelofen, Fischernetzen nebst ganzen Booten, die als Deko von der Decke hingen,
            und Räumen, in denen man Billard und Darts spielen konnte. Heute, an einem Mittwoch
            nach Ferienende, trafen sich hier nur ein paar Rentner und Einheimische. Eine größere
            Gruppe Männer hatte die kleinen quadratischen Tische neben der Theke zusammengeschoben
            und diskutierte lautstark. Einige gingen gerade rüber in den Nebenraum, wahrscheinlich,
            um sich im Dartsspielen zu messen. Keiner der Gäste schien davon Notiz zu nehmen,
            als Marc und Ann sich in der hintersten Ecke einen Platz suchten. Sie positionierte
            sich so, dass sie die Männer-Clique gut im Blick hatte, Marc parkte sich ihr gegenüber.
         

         »Und jetzt?« Er schaute sie fragend an.

         »Ich weiß nicht.« Ann linste an ihm vorbei und betrachtete die einzelnen Personen.
            »Beobachten wäre zunächst mein Mittel der Wahl. Kennst du da irgendwen?«
         

         Marc drehte seinen Rolli zur Seite und schaute hinüber. »Also, vom Sehen so gut wie
            alle. Der große Dünne mit den blonden Haaren ist hier Briefträger. Der im karierten
            Hemd, bei dem das Haar schon ziemlich licht ist, arbeitet an der Tanke unten in Bastorf.
            Auch die anderen hat man schon mal irgendwo gesehen. Aber kennen? Nö. Ich schlage
            vor, wir bestellen uns erst mal was zu essen. Weißt du schon, was du trinken willst?«
            Er lächelte der Bedienung zu, die das prompt als Aufforderung verstand herüberzukommen.
         

         Sie bestellten sich zwei Bier und die Karte.

         Ann beobachtete weiterhin die Gruppe am anderen Ende der Kneipe. Welcher davon war
            wohl Florian Lehmann? War er überhaupt dabei?
         

         Die Bedienung brachte die beiden frisch Gezapften. Marc hatte sich Ann zugewandt und
            lächelte sie an. »Na, dann: Auf dass du was über deine Doppelgängerin rausfindest!«
         

         Ann blickte nachdenklich in seine Richtung und trank einen Schluck.

         »Du brauchst nicht nervös zu sein. Entweder er kann dir was erzählen oder eben nicht.
            Da hängt doch kein Leben dran, oder? Und wenn der Kerl frech wird, fahr ich ihn einfach
            über den Haufen!«
         

         Ann musste lauthals loslachen, als sie sich vorstellte, wie ihr Begleiter mit seinem
            Rollstuhl wütend über verdutzte Männerkörper fuhr.
         

         Marc bestellte sich ein Schnitzel mit Pilzen und Rahmkartoffeln, Ann war es eher nach
            Fisch mit Salat. Nachdem sie ihre Wünsche geäußert hatten, wandte sie sich noch mal
            der Bedienung zu. »Sagen Sie, kennen Sie zufällig einen Florian Lehmann? Er sagte,
            er wäre heute Abend hier.«
         

         Die junge Frau schaute sie freundlich an. »Ja klar. Der ist mit seinen Jungs jede
            Woche hier.« Sie drehte sich ein wenig zur Theke. »Sehen Sie den jungen Mann, der
            mit dem Rücken zur Bar sitzt? Der in dem T-Shirt in Dunkelblau? Das ist Flo.«
         

         »Dankeschön.«

         Während die Bedienung weiter zur Küche ging, schauten die beiden sich den Mann näher
            an. Er saß etwas im Hintergrund und schien sich über das Gerangel seiner Kumpel zu
            amüsieren. Keiner, der grölend im Vordergrund stand. Das war gut. Ann konnte Neandertaler
            nicht ausstehen.
         

         »Ich geh da jetzt rüber. Wenn das Essen kommt, hab ich wenigstens einen Grund, das
            Gespräch zu beenden.« Sie holte tief Luft, stand, ohne eine Antwort abzuwarten, auf
            und ging mit energischen Schritten auf die lange Tafel zu.
         

         Sie verlangsamte ihren Gang und umrundete die Gruppe, quetschte sich vorsichtig zwischen
            der Bar und den an der langen Tafel Sitzenden hindurch und ging zögernd auf Florian
            Lehmann zu. Der hob den Kopf und sah sie erstaunt an.
         

         »Hallo, ich bin Johanna Arnold.« Sie reichte ihm zur Begrüßung die Hand.

         Er schien kurz zu stutzen, dann aber hellte sich seine Miene auf. »Ach ja, die geheimnisvolle
            Dame mit dem Suchauftrag.«
         

         »Genau die – ohne das ›geheimnisvolle‹ bitte. Ich …«

         »Du hast am Telefon gesagt, du meinst, du würdest ihn kennen.« Flos Blick flackerte
            unsicher zwischen seinen Händen und ihrem Gesicht hin und her. »Woher denn, wenn ich
            fragen darf?«
         

         Sch …! Dass sie aber auch ihr dummes Plappermaul nicht halten konnte. Eigentlich hatte
            sie vorgehabt, bei der Wahrheit zu bleiben: zufällig gefundenes Foto, Ähnlichkeit
            mit Mädchen, Neugier, fertig! Und jetzt? Sie konnte wohl kaum sagen: ›Nee, ich hab
            das nur so dahingesagt. Eigentlich kenn ich den gar nicht und das Mädchen auch nicht,
            aber ich bin halt so neugierig.‹ Der hält mich doch für total blöd. Wenn sie nur wüsste, was die Rieckhoff ihm erzählt hatte. Hatte die erwähnt, dass
            Ann sich für das Mädchen auf dem Foto ausgegeben hatte?
         

         Na und? Das wirst du schon merken.

         »Also: Seit meiner Kindheit bin ich jedes Jahr mehrfach in Rerik. Meine Oma wohnt
            hier«, erklärte sie. »Und da hab ich im Laufe der Zeit so einige Leute getroffen.
            Als ich durch Zufall über dieses alte Zeitungsfoto gestolpert bin, hat mich der Junge
            an jemanden erinnert, den ich mal kannte.« Egal, was soll’s. Jetzt blieb sie eben
            bei dieser kleinen Lüge. »Eigentlich wollte ich bei der Zeitung nur anfragen, ob sie
            das Originalfoto noch haben ohne das Zeitungsraster, um es genauer betrachten zu können.
            So als Erinnerung. Daraus ist dann der Kontakt zu Frau Rieckhoff entstanden. Und jetzt
            stehen wir hier.« Sie lächelte entschuldigend.
         

         Florian Lehmann hatte aufmerksam zugehört, schien noch etwas verwirrt und nachdenklich.

         »Ehrlich gesagt, bin ich mir nicht mehr so sicher, ob der Junge vom Foto wirklich
            mein Bekannter von damals ist. Ich kann mich leider auch nicht mehr an seinen Namen
            erinnern. Du hast doch gesagt, du kennst ihn?« Ann beschloss die Flucht nach vorn.
         

         »Hm, ja. Aber das ist lange her. Er war nur für einen Sommer hier in Rerik. Wir haben
            ein bisschen zusammen rumgehangen. Danach gab’s kaum noch Kontakt.« Wieder schien
            er zu überlegen.
         

         »Und das Mädchen? Du weißt, das von dem Foto. Kanntest du sie eigentlich auch?« Sie
            versuchte, ihre Stimme möglichst belanglos klingen zu lassen. So, nun war die Katze
            aus dem Sack. Sollte Lisa Rieckhoff ihm wirklich erzählt haben, dass sie sich für
            das Mädchen ausgegeben hatte, würde sie das jetzt schnell zu spüren bekommen.
         

         »Kann ich das Foto noch mal sehen?«

         »Klar.« Sie kramte in ihrer Handtasche, zog das Handy raus, suchte das Bild und hielt
            es ihm hin.
         

         »Ach ja, die …! Also kennen ist zu viel gesagt. Sie war seine Freundin. Irgend so
            ne Urlaubsbekanntschaft.« Er lächelte verlegen. Dann fügte er leise hinzu: »Sie hatte
            Ähnlichkeit mit dir.«
         

         Ann schluckte. »Tja, vielleicht ist er ja doch mein alter Bekannter und stand immer
            auf den gleichen Typ Mädchen … Wie hieß sie denn?« Nervös zupfte Ann ein paar imaginäre
            Fussel von ihrem Ärmel.
         

         Was tust du da? Hör auf damit!

         »Sie?« Er starrte aus dem Fenster. Dann lächelte er sie entschuldigend an. »Ich hab
            ein echt schlechtes Namensgedächtnis. Tut mir leid. Ich weiß es nicht mehr.«
         

         »Kein Problem. Ist nicht wichtig.« Sie schaute ihn freundlich an. »Trotzdem vielen
            Dank, dass ich fragen durfte.« Sie wollte sich schon wegdrehen, da fiel ihr noch etwas
            ein. »Wie heißt er eigentlich, dein Kumpel von damals?«
         

         Zögerlich fuhr er sich mit den Fingern durchs Haar. »Ich weiß nicht, ob er das so
            gern hätte, dass ich seinen Namen an jeden weitergebe. Was willst du denn damit?«
            Er schaute verlegen auf seine Schuhe, als gäbe es dort irgendetwas Interessantes zu
            sehen.
         

         Sie runzelte die Stirn. Was war denn mit dem los?

         Sie lachte. »Was glaubst du denn, was ich damit machen werde? Rauskriegen, wo er wohnt,
            und ihm so lange nicht mehr von der Pelle rücken, bis er mich heiratet?«
         

         Sein Gesichtsausdruck zeigte, dass er mit ihrer ironischen Antwort nicht viel anfangen
            konnte.
         

         »Nichts will ich damit. Ich dachte, es würde meinem Erinnerungsvermögen auf die Sprünge
            helfen.«
         

         Schweigend musterte sie ihr Gegenüber. Ihre grünen Augen suchten fordernd nach seinem
            Blick.
         

         »Egal. War wohl alles irgendwie ne Schnapsidee.« Sie bedankte sich nochmals und versuchte,
            sich den gleichen Weg zurück zu bahnen.
         

         »Hey«, rief er hinter ihr her. Erneut drehte sie sich um. »Es tut mir echt leid. Ich
            wollte nicht unhöflich sein. Ich hoffe, du verstehst das. Vielleicht, wenn wir uns
            besser kennen würden.« Er holte Luft und guckte ein bisschen verschämt an ihr vorbei.
            »Spielst du Billard? Wir könnten uns die Tage zu einem Match treffen. Kannst es dir
            ja überlegen. Ich ruf dich an.«
         

      

      
         Kapitel 6

         »Hast du Marc von Florians Dating-Anfrage erzählt?« Marie hatte sie abends vorwurfsvoll
            angerufen, da Ann mehrere Tage nichts von sich hatte hören lassen.
         

         Dating-Anfrage! Das war wieder typisch Marie. »Nein. Ist ja kein Date. Ist ein Informationsaustausch.«

         »Na Hauptsache, der Lehmann sieht das genauso. Und was willst du nun machen?«

         »Weiß nicht. Ein bisschen komisch war der schon.«

         »Nur weil er seine Kontakte nicht mit jedem X-beliebigen teilen will? Ist doch eigentlich
            ganz sympathisch. Ich würde mich mit ihm treffen. Was ist schon dagegen einzuwenden?
            Wie sieht er denn aus? Beschreib mal.«
         

         Ann dachte nach. »Also irgendwie unscheinbar. Nicht sehr groß. Nicht dick, aber auch
            nicht besonders sportlich. Braune Haare, oder sagt man ›straßenköterblond‹ dazu? Eben
            irgendwie nett.«
         

         Nett ist die kleine Schwester von scheiße.

         »Na hör mal! Das entspricht doch genau deinem Beuteschema: unscheinbar, aber goldig
            im Charakter! Wie alt?«
         

         Ann schnaubte entrüstet durchs Telefon: »Unscheinbar, aber goldig im Charakter? Das
            ist also mein Beuteschema? Ich glaub, ich spinne …!«
         

         »Ach Annilein! Lass dich doch nicht ärgern. Also: Wie alt?«

         »Was weiß ich. Er könnte mein Alter haben, könnte aber auch schon Anfang dreißig sein.
            Lässt sich schwer schätzen.«
         

         »Geh hin! Wer weiß, vielleicht verrät er dir den Namen ja doch noch, und du bekommst
            die Chance, deinen Zwilling kennenzulernen.«
         

         *

         »Die Laborergebnisse sind eindeutig.« Fredde schaute Marc vielsagend an. »Es wurden
            keine Rückstände von Haselnuss in den beiden Aromafläschchen nachgewiesen.«
         

         »Und was heißt das nun für den Fall Barbieri?«

         »Ergun hat ihn zu den Akten gelegt. Seiner Ansicht nach kann es nicht mehr eindeutig
            nachvollzogen werden, wie die Haselnussspuren in ihren Organismus gekommen sind. Er
            geht von einem Unfall aus. Er hält Fremdverschulden für extrem unwahrscheinlich.«
         

         »Vielleicht hat er recht. Es gab nicht den Ansatz eines Motivs. Keine hohe Lebensversicherung,
            keinen Geliebten, keinen verschmähten Liebhaber, keine größeren Streitigkeiten … nichts,
            was als Motiv für einen Mord dienen könnte.« Marc zuckte resigniert mit den Schultern.
            »Trotzdem extrem unbefriedigend.«
         

         »Wem sagst du das?« Freddes Laune war nicht die beste. »Mich fuchst es total, dass
            wir nicht nachweisen können, wie dieses scheiß Aroma in sie reingekommen ist.«
         

         »Womit Mord nicht vollends auszuschließen wäre.« Marc sah seinen Kumpel nachdenklich
            an.
         

         »Hey, Mann. Was soll ich machen? Der Fall liegt bei den Akten. Basta!«

         »Ich mein ja nur.«

         Eine Weile schaute jeder schweigend in seine Kaffeetasse. Dann hob Fredde den Kopf
            und grinste herüber.
         

         »Du, was läuft da eigentlich mit dieser Ann? Ich habe gehört, du bist jetzt ihr Personal
            Trainer?«
         

         »Ja, essen waren wir auch schon!« Marc grinste zurück.

         »Hey-ho! Wenn da nicht alle Zeichen auf ›du weißt schon was‹ stehen!«

         »Ach, lass mal. Sie ist ja doch nur noch ein paar Wochen hier.«

         »Na und? Genug Zeit, um ein bisschen Spaß zu haben, oder? Und wenn mehr draus wird
            … das lässt sich schon irgendwie regeln. Du bist doch unabhängig, nicht an die Region
            gebunden«, versuchte Fredde ihn aufzumuntern.
         

         Wir werden sehen, dachte Marc.
         

         *

         »Er hat eben wieder angerufen!« Es war kurz nach Mittag. Ann saß allein am Strand.
            Sie spürte die warmen Sonnenstrahlen auf ihrer Haut. Der Wind strich sanft durch ihr
            Haar. Mit der großen Sommerhitze schien es vorbei zu sein. »Hast du mich gehört?«
            Aufgeregt sprach sie in das Mikro ihres Mobiltelefons.
         

         »Auch dir ein fröhliches ›Hallo‹«, kam es zurück. »Was habt ihr ausgemacht?«

         »Er sagt, er hätte heute Abend Zeit.«

         »Und was hast du gesagt?« Maries Stimme wurde ungeduldig. »Oh Mann, Ann! Lass dir
            doch nicht alles aus der Nase ziehen.«
         

         »Wir sind um halb acht im Weinhold zum Billard verabredet.«

         »Allein?«

         »Klar – allein. Oder meinst du, der ist gefährlich? Er könnte mich natürlich mit nem
            Queue erschlagen. Nee, im Ernst, wie sieht das aus, wenn er allein kommt und ich ne
            Anstandsdame mitbringe?«
         

         »Richtig, ich schätze, da musst du jetzt durch. Aber pass ja auf! Du weißt doch: In
            den richtig spannenden Thrillern sind immer die Netten, Harmlosen die durchgeknallten
            Typen, die den Mädels in der dunklen Gasse die Hälse aufschlitzen!«
         

         »Marie!«

         »Entschuldigung. Du musst ja nicht gleich in Panik verfallen. Trotzdem hätte ich gern,
            dass du mich anrufst, sobald du wieder Zuhause bist, okay?«
         

         »Ja, Mama.«

         »Lass das Witzeln. Wir machen jetzt ne Zeit aus. Sagen wir elf Uhr. Das muss für ein
            erstes ›Billard-Date‹ reichen.«
         

         »Ist das nicht ein bisschen übertrieben?«

         »Wenn ich bis elf nichts von dir gehört habe …«

         »Dann machst du … was?«

         »Dann schick ich die Kavallerie! Du gibst mir jetzt die Handynummer von diesem Fredde.
            Und zur Sicherheit auch noch die von Marc. Und Ann! Spätestens bis elf! Sonst kannst
            du dem Reriker Dorf-Sheriff einiges erklären.«
         

         *

         Eigentlich wollte er sie anrufen. Dann war er auf einer Spazierfahrt so in der Gegend
            rumgekurvt. Wie an unsichtbaren Fäden zog es ihn immer weiter in die Siedlung, in
            der Anns Oma wohnte.
         

         Die Luft war noch erstaunlich warm. Es war ein schöner Spätsommertag gewesen. Solche
            Abende gab es sicher nicht mehr viele. In den nächsten Tagen sollte es stark abkühlen.
            Er schob seinen Rollstuhl den gepflasterten Weg zur Haustür entlang. Super! Wie sollte
            er jetzt an die Klingel kommen? Vorsichtig schaute er sich um. War irgendjemand zu
            sehen? Dann nahm er sein Handy und rief sie an. Es klingelte viermal, bevor der Verbindungsaufbau
            abgebrochen wurde. Hatte sie ihn weggedrückt? Wieder schaute er umher. Gab es irgendwo
            einen langen Pinn? Einen Stock? Damit hätte er versuchen können, den Klingelknopf
            zu drücken.
         

         »Entschuldigung. Kann ich Ihnen vielleicht helfen?« Ein älterer Herr und sein Pudel
            standen auf dem angrenzenden Bürgersteig und schauten zu Marc hinüber.
         

         »Ja, das wäre Klasse. Ob Sie so freundlich wären und den Klingelknopf für mich drücken
            könnten?«
         

         Gott sei Dank ging der alte Herr danach sofort wieder seiner Wege, sodass Marc allein
            vor der Tür stand, als die sich öffnete. Rose schaute überrascht auf ihren Besuch.
         

         »Guten Tag. Mein Name ist Marc Wendt. Ich bin ein Bekannter Ihrer Enkelin. Ist Ann,
            äh – Johanna da?« Er streckte ihr seine Hand zur Begrüßung entgegen.
         

         Oma Rose stieg die Treppen zu ihm hinunter und nahm sie entgegen. »Oh, das tut mir
            aber leid, junger Mann. Da haben Sie sie gerade verpasst. Sie ist vor einer guten
            Viertelstunde gegangen.«
         

         »Sie wissen nicht zufällig, wohin sie wollte?«

         »Oh doch. Sie wollte sich mit jemandem im Weinhold treffen. Ich glaube zum Billardspielen.«
            Sie lachte. »Ich wusste gar nicht, dass mein Mädchen so was kann.«
         

         »Ach so. Da kann man nichts machen. Trotzdem vielen Dank und einen schönen Abend.«
            Vorsichtig drehte er den Rolli auf dem schmalen Patt um und fuhr durchs Tor hinaus.
         

         Sie war im Weinhold verabredet? Schon wieder? Nachdenklich fuhr er am Spielplatz vorbei,
            ließ den Sportplatz links liegen und bog auf die Mittelallee ein. Seltsam, sie hatte
            gar nichts erwähnt. An der Kastanienallee hielt er sich rechts und traf kurze Zeit
            später auf die Seestraße. Als er die bis zum Ende gefahren war und auf der Strandstraße
            stand, traf er eine Entscheidung. Ein paar Hundert Meter weiter runter lag das Weinhold.
            Auf der Höhe der Kneipe angekommen, zögerte er. Und jetzt? Rein wollte er eigentlich
            nicht. Er fuhr die Einfahrt hoch und sah vorsichtig durch eines der zwei Fenster in
            den Schankraum. Das Restaurant war gut besucht. Ann konnte er nicht entdecken. Die
            Billard-Tische standen aber auch im hinteren Teil des Gebäudes. Nachdenklich rollte
            er die Einfahrt wieder hinunter. Er nahm das Telefon und wählte Freddes Nummer.
         

         »Hey, mein Freund. Einsamer Behinderter sucht Kumpel, zwecks gemeinsamen Biertrinkens.«

         »Dann komm in die Wache. Ich hab Spätschicht. Hier gibt’s aber nur Wasser und Kaffee.«

         *

         »Puh! Das war aber mehr als eng, Liebchen!« Marie schnaubte erleichtert durchs Telefon.
            »Es sind nur noch ein paar Sekunden bis elf! Ging’s nicht ein bisschen knapper? Was
            hättest du gemacht, wenn die Kavallerie nun schon angestürmt gekommen wäre?«
         

         »Hätten wir vorher einen Uhrenvergleich machen sollen?« Ann war vollkommen außer Atem.
            Flo hatte sie unbedingt nach Hause bringen wollen, der Sicherheit wegen. Sie konnte
            ihn dann überzeugen, dass sie die letzten zwei Straßenzüge allein schaffen werde.
            Nachdem sie sich verabschiedet hatten, hatte Ann sofort Marie angerufen.
         

         »Und was schnaufst du so? Bist du etwa noch gar nicht Zuhause?«

         »Nee, aber gleich. Du hast mich mit deinem gruseligen Halsaufschlitzer-Gelaber so
            kirre gemacht, dass ich grad den Weltrekord im Schnellgehen aufstelle.« Sie drehte
            sich um. Kein Verfolger in Sicht. »Pass auf, ich melde mich in zehn Minuten wieder,
            okay? Bis gleich.«
         

         Ann schlich leise hoch ins Gästezimmer, schlüpfte in ihre Wohlfühl-Klamotten, begab
            sich für einmal Zähneputzen nebst Schnellwaschgang ins Bad und ließ sich dann auf
            ihr Bett fallen. Schon hatte sie Marie wieder in der Leitung.
         

         »So, und jetzt hätte ich gern jedes Detail …«, hörte Ann zur Begrüßung.

         »Tja, eines ist sicher: Flo wäre ein super Therapeut. Ich hab geplappert wie ein Wasserfall.«

         Du und Journalistin? Toller Witz!

         »Wie meinst du das?«

         »Kennst du diese Typen, die einfach nur da sind, nicht viel sagen und denen man sofort
            sein Herz ausschüttet? So ungefähr.«
         

         »Alles klar«, ertönte es erleichtert aus dem Handy. »Du weißt schon, dass solche Typen
            entweder schwul sind oder sexuell dermaßen uninteressant, dass unsere Hormone sie
            automatisch unter ›seelischer Mülleimer‹ und ›Taschentuchhalter‹ abspeichern?«
         

         Anns geistiges Auge sah Florian Lehmann vor sich, wie er mit einem muskulösen Mann
            knutschte, ihm das üppige Brusthaartoupet kraulte und gleichzeitig übers Internet
            die nächste Taschentuchlieferung klarmachte. Sie lachte. »Ja, wahrscheinlich hast
            du recht. War trotzdem ein schöner Abend. Und das Wichtigste: Ich habe niemanden mit
            dem Queue aufgespießt, geschweige denn das Grün durchlöchert!«
         

         Ja, da freut sie sich.

         »Ich bin stolz auf dich. Hat er dir wenigstens den Namen von ›du weißt schon wem‹
            gegeben?«
         

         »Das Foto war den ganzen Abend lang kein Thema. Wie gesagt: Ich hab viel zu viel geredet.
            Von ihm habe ich immerhin erfahren, dass er neunundzwanzig ist und als Elektriker
            in Rerik arbeitet.«
         

         »Na bravo, du Super-Journalistin! Bei dieser Ausbeute weiß ich wirklich nicht, wie
            es um deine Karriere bestellt ist.«
         

         »Aber …« Ann machte eine bedeutungsschwangere Pause.

         »Aber was?«

         »Zum Abschied …«

         »Hat er versucht, dich zu küssen!«

         »Quatsch! Zum Abschied hat er mir den Namen sozusagen ins Öhrchen geflüstert! Einfach
            so. Ohne dass ich gefragt habe.«
         

         Auch ein blindes Huhn findet mal ein Korn.

         »Nein!«

         »Doch! Und jetzt kommst du!«

         »Na, wenn das mal nicht der große Durchbruch ist«, lachte Marie.

         »Tja, eine gute Journalistin wie ich, mit meinem Charme …«

         Aber sicher …

         »Und wie heißt der mysteriöse Ric nun richtig?«

         »Federico Chessa!«

         *

         Er beobachtete sie nun schon eine ganze Weile. Sein Verstand sagte ihm, dass er sich
            fernhalten sollte, dass es verrückt war, was er da tat. Aber er konnte nicht anders.
            Es war wie ein Zwang. Er wollte in ihrer Nähe sein. Er mochte ihre klaren grünen Augen
            mit den bernsteinfarbenen Sprenkeln, ihren Blick, mit dem sie die Welt und alle darin
            befindlichen Akteure zu durchleuchten schien. Ihr langes, glattes Haar schimmerte
            in einem warmen Braunton. Es war weich und roch unglaublich gut. Sie roch unglaublich gut – gefährlich gut. Da hatte er sich hinreißen lassen. Er musste
            sie einfach kennenlernen. Er wollte ihr Vertrauen, ihr Interesse – dafür hatte er
            sich aus seiner Deckung begeben, hatte viel riskiert. Zu viel, sagte sein Verstand.
            War das so? Was konnte schon passieren? Es lag in seiner Hand. Er konnte das Ganze
            jederzeit beenden. Er hatte alles unter Kontrolle. Inzwischen hatte er einiges an
            Informationen über sie gesammelt, wusste, wo sie wohnte, besaß ihre Telefonnummer,
            am Ende vielleicht sogar ihre Zuneigung.
         

         Auch der Einbruch bei Lisa Rieckhoff war ein voller Erfolg gewesen. Er hatte alles
            sorgsam durchgesehen und versucht, die Dinge einzuschätzen. Wie gefährlich konnte
            Ann ihm werden? Konnte es nicht doch sein, dass die Rieckhoff, bevor sie gestorben
            war, ihre Informationen noch an Ann weitergegeben hatte? Fragen, auf die er – noch
            – keine Antworten hatte und die ein hohes Maß an Risiken bargen.
         

         Dinge mit ungewissem Ausgang gehörten nicht in sein Leben. Bei ihm war alles eindeutig
            und durchgeplant. Wenn etwas nicht passte, wurde korrigierend eingegriffen.
         

         Lisa Rieckhoff hätte nicht in Dingen herumschnüffeln sollen, die sie nichts angingen.
            Es war nicht seine Schuld. Jeder war für sein Leben und das, was er tat, selbst verantwortlich.
            Er hatte nur reagiert. Besiegelt hatte sie ihr Schicksal selbst. Sie hätte das ja
            nicht tun müssen! So war er gezwungen worden zu reagieren. Fressen und gefressen werden.
            Die Natur hatte den Überlebensinstinkt nicht ohne Grund entwickelt.
         

         Das mit Ginevra hingegen war schon ärgerlich. Er konnte nichts Schlechtes über sie
            sagen. Sie hatte ihn nie großartig gestört, er hatte es sogar als angenehm empfunden,
            wenn sie in der Nähe gewesen war. Aber was sollte er machen? Sie hatte ein Gedächtnis
            wie ein Elefant. Man sollte mit seinem Wissen nicht prahlen. Wäre sie nicht so gesprächig
            gewesen, wäre sie vielleicht noch am Leben. Aber so? Erst sie hatte die Informationen
            geliefert, an die sich keiner mehr erinnern sollte, die Verknüpfungspunkte hergestellt,
            die sich eigentlich längst aufgelöst haben sollten.
         

         Als sie vor ihm zusammengebrochen war, ihn mit verständnislosen, angsterfüllten Augen
            angestarrt hatte, nach Luft ringend, hatte er gewusst, dass es keine andere Möglichkeit
            gegeben hatte. Nicht, dass es ihm Spaß gemacht hatte, ihr beim Sterben zuzusehen.
            Er empfand keine Freude daran, andere Lebewesen zu töten. Er fühlte weder Genugtuung
            noch Lust – aber auch kein Mitleid. Er wusste nur, dass es sein musste, dass er das
            Richtige tat.
         

         Er hatte sich das nicht ausgesucht. Im Gegenteil. Es war sogar eine Zumutung, einem
            Körper beim Sterben zuzusehen. Wie Ginevra da am Boden gelegen und unkontrolliert
            gezuckt hatte, war kein besonders ästhetischer Anblick gewesen. Als er gedacht hatte,
            es wäre endlich vorbei – die Atmung hatte ausgesetzt –, war er eines Besseren belehrt
            worden. Nach fast zwei Minuten hatte der Mund in diesem mittlerweile leicht aufgedunsenen,
            bläulich verfärbten Gesicht mit einer Art Schnappatmung begonnen und seine Nerven
            strapaziert.
         

         Nachdem auch diese lästige Phase überstanden gewesen war, hatte er noch weitere zehn
            Minuten gewartet. Die Zuckungen hatten aufgehört, die Atembewegungen waren verschwunden.
            Ginevras Pupillen hatten ihn weit und dunkel angestarrt. Als er geglaubt hatte, sie
            müsse nun endlich tot sein, hatte er das Handy aus ihrer Tasche genommen, die er die
            ganze Zeit in seinem Arm gehalten hatte, und es ihr in die schlaffe Hand gelegt. Niemand
            sollte sich wundern, warum sie nicht versucht hatte, Hilfe zu holen. Sie hatte es
            wohl einfach nur nicht mehr geschafft.
         

         Obwohl er Handschuhe getragen hatte, hatte er unnötigen Kontakt mit ihrem Körper vermieden.
            Er hasste es, totes Fleisch anzufassen. Er hatte darauf verzichtet, ihren Puls zu
            erfühlen, zu kontrollieren, ob das Herz wirklich aufgehört hatte zu schlagen. Nach
            zehn Minuten wäre eine Rettung ohnehin nicht mehr möglich gewesen, das wusste er.
            Die fehlende Sauerstoffzufuhr hatte das Gehirn irreparabel zerstört.
         

         Hätte er es doch getan, hätte er merken können, dass es noch weitere drei Minuten
            gedauert hatte, bis Ginevras Herz für immer schwieg.
         

         Auch was Ann anging, war ein Plan in ihm gereift, sie endgültig von ihren Nachforschungen
            abzuhalten. Doch dann hatte er sie das erste Mal gesehen. Und von da an war es wie
            ein Sog gewesen.
         

         Er gehörte weiß Gott nicht zu den schreckhaften Menschen, aber dieser Anblick hatte
            eine Schockwelle durch seinen Körper fahren lassen. Im ersten Moment hatte er wirklich
            gedacht, Meja stünde dort. Doch dann war eine Geste, eine Mimik nach der anderen zum
            Vorschein gekommen, die es so bei Meja nicht gegeben hatte, die diese Frau dort so
            ganz anders wirken ließen.
         

         Er atmete tief durch.

         Erstaunlich, diese Ähnlichkeit – und unerklärlich faszinierend.

         Von da an hatte er nach und nach herauszufinden versucht, wer sie war, was sie wusste
            und ob er den Lauf der Dinge korrigieren musste. Bislang sah es aber nicht danach
            aus. Die meisten, die der neugierigen Frau mit den faszinierend grünen Augen etwas
            von Meja hätten erzählen können, gab es nicht mehr. Und die, die es doch konnten,
            waren außer Reichweite oder unter seiner Kontrolle. Also: Was sollte schon passieren?
         

         Er hatte alles im Griff.

         Einschließlich Ann. Und er würde dafür sorgen, dass das auch so blieb.

         Von nun an würde er sie nicht mehr aus den Augen lassen. Ein Gedanke, der ihm sehr
            gefiel.
         

         *

         Ann saß im Schneidersitz in der Fensternische ihres Gästezimmers, hatte ihr Notebook
            auf dem Schoß und suchte im Internet nach allen erdenklichen Varianten zu Federico
            Chessa. Gleichzeitig war Marie via Skype zugeschaltet. »Ich finde einfach nichts Brauchbares.«
            Sie gab einen Unmutslaut von sich.
         

         »Konntest du den Lehmann nicht fragen, woher dieser Chessa kam? Aus Italien? Aus Deutschland
            …?«
         

         »Superwitzig, Marie. Er hat mir den Namen zum Abschied ins Ohr geflüstert und ist
            danach gleich verschwunden. Da blieb nicht viel Zeit für eine Fragestunde.«
         

         »Dann ruf ihn an und frag. Ihr kennt euch doch nun gut genug, oder?«

         »Gute Idee! Wenn ich seine Nummer hätte …«

         »Wie jetzt?«

         »Er hat mich angerufen und mir seine Nummer nicht gegeben. Ich hab ihn auch nicht danach gefragt.«
         

         »Aber wenn er dich auf dem Handy angerufen hat, siehst du die Nummer doch automatisch.«

         »Nur, wenn sie angezeigt worden wäre. Er scheint aber ›Nummer unterdrücken‹ eingestellt
            zu haben.« Sie drehte ihr Handy so zur Web-Kamera, dass Marie das ›Unbekannt‹ auf
            dem Display lesen konnte. »Ich kenne total viele, die ihre Nummer nicht aussenden.
            Meistens wissen die das gar nicht oder haben keine Ahnung, wie man es anders einstellt.
            Meine Eltern gehören auch dazu. Papa meint jedes Mal, er müsse das mal ändern, und
            dann bleibt es doch wieder dabei.«
         

         »Und jetzt sollen wir warten, bis dieser Flo sich wieder bei dir meldet?« Ann sah,
            wie Marie ungeduldig auf ihrem Sofa hin und her rutschte. »Oh Mann, Ann! Du bist doch
            die mit dem Journalistik-Studium! Was macht man denn, wenn man vermisste Personen
            finden will?«
         

         Ann dachte nach. Marie hatte recht. Bislang war sie nicht sehr professionell vorgegangen.

         »Also erst mal analysiert man alle Fakten, die einem über die Person bekannt sind,
            und sondiert das Umfeld, in dem die/der Vermisste zuletzt gesehen wurde.«
         

         »Gut, fangen wir an. Was haben wir?«

         »Wir haben ein Foto, was den zwölf Jahre jüngeren Federico Chessa mit seiner damaligen
            Freundin in Rerik zeigt.«
         

         »Was stand noch mal auf dem Zettel, der auch auf dem Foto zu sehen ist?«

         »Warte …! Ah hier: ›Tut mir leid. Hau nicht einfach ab! Komm zu O. Tom und lass reden.
            Ric‹«
         

         »Die scheinen sich also gestritten zu haben. Sie ist abgehauen, beziehungsweise hat
            sich nicht mehr bei ihm gemeldet, und er hat einen Versöhnungsversuch mit ungewissem
            Ausgang gestartet. Toll! Wie soll uns das weiterbringen?«
         

         »Hm, wer oder was ist wohl ›O. Tom‹?«

         »›O. Tom‹ wie Onkel Tom? Vielleicht der Onkel von Federico?«

         »Meinst du? Ich weiß nicht …! Welcher Italiener heißt Tom mit Vornamen? Und würdest
            du deine Sommerliebe zur Aussprache zu deinem Onkel bitten? Das hört sich alles sehr
            unwahrscheinlich an. Vielleicht gibt es, oder gab es, ja mal eine Kneipe mit dem Namen
            ›Onkel Tom‹, so wie ›Onkel Toms Hütte‹?«
         

         »Gute Idee! Was sagt das Internet zu dieser These?« Marie schaute Ann bei der Suche
            zu.
         

         »Nichts. Wenn es da was gab, ist es nicht verzeichnet. Aber sag mal, wenn wir davon
            ausgehen, dass Federico Chessa in Rerik Urlaub gemacht hat …«
         

         »Jaaa?«

         »Fällt dir nichts auf? Wo machen Italiener im allgemeinen Urlaub? Bestimmt nicht an
            der Ostsee in einem kleinen Dorf ohne große Sehenswürdigkeiten.«
         

         »Stimmt! Wenn sie in Deutschland Urlaub machen, dann nur in den Metropolen wie Berlin,
            Köln oder München, um sich Dinge anzusehen oder shoppen zu gehen. Badeurlaub machen
            die im eigenen Land oder in anderen heißen, südlichen Gefilden – nicht bei uns im
            wetterunbeständigen Deutschland.«
         

         »Richtig. Das heißt: Entweder er hat hier gelebt, oder er hat jemanden besucht.«

         »Gelebt hat er hier nicht. Flo hat doch gesagt, Ric wäre nur für einen Sommer da gewesen.
            Wenn er aber jemanden besucht hat, ist die Wahrscheinlichkeit hoch, dass es sich um
            Verwandte gehandelt hat, die vielleicht sogar noch hier leben.«
         

         »Rerik war aber wohl kaum der Ort, in den viele italienische Gastarbeiter ausgewandert
            sein dürften. Bei uns, besser gesagt im angrenzenden Ruhrpott, da sind in den Fünfzigerjahren
            viele italienische Gastarbeiterkolonien entstanden. Hier gab es die Industrie, die
            dringend Arbeiter brauchte. Die Deutsche Regierung hat damals viel Geld dafür gezahlt,
            dass sie zu uns rübergekommen sind. Die Siedlungsstrukturen lassen sich heute noch
            erkennen. Aber in Rerik? Welchen Italiener sollte es dorthin verschlagen haben? Schon
            gar nicht zu DDR-Zeiten.« Ann dachte laut nach. »In welcher Branche tummeln sich in
            ganz Deutschland vermehrt italienische Landsleute? Eine Branche, mit der selbst das
            beschauliche Örtchen Rerik aufwarten kann? Natürlich: Gastronomie!«
         

         »Die Gastronomie!« Ann und Marie hatten fast zeitgleich gerufen.

         »Aber klar«, begeisterte sich Marie, »überall gibt es den Italiener an der Ecke, von
            der Billig-Pizzeria bis zum Edel-Restaurant, und dann noch die ganzen Eisdielen, fest
            in italienischer Hand!«
         

         Aufgeregt durchforstete Ann die Reriker Gastronomie-Szene nach passenden Lokalitäten
            und ließ sich deren Besitzer anzeigen.
         

         »Fehlanzeige! Keiner der Inhaber hat den Familiennamen ›Chessa‹.« Sie ließ enttäuscht
            die Schultern hängen. Dabei hatte sie so ein gutes Gefühl gehabt, dass sie auf dem
            richtigen Weg waren.
         

         Du wirst doch jetzt nicht aufgeben!

         »Es muss ja nicht gleich der Inhaber sein«, munterte Marie sie auf. »Es gibt doch
            noch die ganzen Angestellten. Auch diese Jobs werden häufig an Landsleute vergeben.
            Wobei …«
         

         »Ja?«

         »In manchen Regionen handelt es sich natürlich um ein reines Saisongeschäft. Eisdielen,
            manchmal sogar die Restaurants in den Sommerurlaubsgebieten, schließen im Winter,
            und die Gastarbeiter gehen zurück in ihre Heimatländer.«
         

         Ann grübelte. »Aber die müssen für die Zeit doch in Deutschland gemeldet sein, oder?
            Kann man das irgendwo einsehen?«
         

         »Ich weiß nicht. Du könntest ganz allgemein das Einwohnermelderegister checken, ob
            noch irgendjemand namens ›Chessa‹ in Rerik geführt wird, und hoffen, dass es den Namen
            nicht so häufig gibt wie bei uns ›Müller‹ oder ›Schmidt‹. Nachdem das Telefonregister
            im Internet nichts hergegeben hat, ist ein Erfolg darüber aber wohl eher unwahrscheinlich.
            Und über die Arbeitserlaubnis? Puh … ich glaube nicht, dass man dir da Einsicht ermöglicht.
            Vor allen Dingen nicht in Akten von vor zwölf Jahren. Wer weiß, wie lange der von
            Ric Besuchte in Rerik gearbeitet hat.«
         

         »Und ob er überhaupt den gleichen Nachnamen wie Federico hat …« Ann seufzte verzweifelt.

         Marie lächelte ihr ermutigend zu. »Ich glaub immer noch, dass wir auf der richtigen
            Fährte sind. Vielleicht denken wir einfach zu kompliziert. Wie gesagt: Rerik ist ein
            Dorf – und der Italiener an sich sehr familienbezogen, gesellig und stolz auf seine
            Herkunft. Die meisten von denen kennen sich doch untereinander, also zumindest in
            so einem kleinen Ort. Ich an deiner Stelle würde mir alle Restaurants, Pizzerien und
            Eisdielen unter italienischer Flagge in Rerik raussuchen und abtelefonieren.«
         

         »Und dann sag ich was?«

         Ich fass es nicht! Muss dir eine Caféhaus-Bedienung jetzt sagen, wie du an Informationen
               kommst?

         »Du möchtest mit Federico Chessa sprechen. Und dann werden wir sehen, was passiert.
            Entweder man kennt eine Familie Chessa, ob nun Federico oder andere Mitglieder, oder
            man weiß, wer sie kennen könnte. Also zu verlieren hast du durch die paar Telefonate
            jedenfalls nichts.«
         

         Ann suchte und fand drei Pizzerien und zwei italienische Eisdielen in Rerik. Wobei
            die Eisdielen zu zwei der drei Restaurants gehörten. »Na, das wird übersichtlich«,
            sagte sie und begann mit der Pizzeria ›Firenze‹. Hier bekam sie als Antwort nur, dass
            bei ihnen kein Federico Chessa arbeiten würde.
         

         Ann schaute zu Marie auf den Computermonitor. »So, die sind also alle eine große Familie
            und kennen sich untereinander …?«
         

         Marie zuckte schuldbewusst mit den Schultern. »Zwei Versuche hast du noch.«

         »Buon giorno. Ristorante Casa di Mare. Was kann ich für Sie tun?«
         

         »Arnold. Guten Tag. Könnte ich bitte mit Federico Chessa sprechen?«

         »Oh, das tut mir leid. Der arbeitet nicht mehr bei uns. Also schon ziemlich lange
            nicht mehr.«
         

         Anns Herz machte einen Hüpfer. Sie sah, wie Marie sich gespannt nach vorn beugte.
            »Ach, das hatte ich mir schon fast gedacht. Es wäre auch zu schön gewesen. Sie haben
            nicht zufällig seine Adresse oder Telefonnummer?«
         

         Sie hörte, wie sich der Mann vom Telefon wegdrehte und mit irgendwem im Hintergrund
            ein paar italienische Sätze wechselte. Dann knackte und knisterte es, und eine andere
            Stimme meldete sich. »Tomasso Mancini. Sie suchen meinen Neffen?«
         

         »Hallo, Herr Mancini. Mein Name ist Johanna Arnold. Ich kenne Federico von früher,
            bin für ein paar Tage in Rerik und dachte, ich melde mich mal bei ihm. Leider hab
            ich seine Kontaktdaten nicht mehr. Ich wusste aber noch, dass er mal bei seinem Onkel,
            also bei Ihnen, gearbeitet hat. Sie haben nicht zufällig seine Adresse oder Telefonnummer?«
            Ann biss sich auf die Unterlippe. Hoffentlich war diese Lüge jetzt nicht zu frech.
            Marie rutschte vor Nervosität wieder hin und her und schaute sie mit vor Spannung
            weit aufgerissenen Augen an.
         

         »So, so, scheinbar erfreut sich Federico nach wie vor großer Beliebtheit bei der Damenwelt.
            Es tut mir leid, ich kann Ihnen nicht mal sagen, ob ich im Besitz seiner Adresse bin.
            Da müsste ich lange suchen. Soviel ich weiß, soll er nach Rostock gezogen sein. Obwohl
            das gleich nebenan liegt, war er seit ewigen Zeiten nicht mehr bei uns. Scusi, mehr weiß ich nicht.«
         

         »Oh, das macht nichts. Vielen Dank. Sie haben mir sehr geholfen. Ich finde ihn bestimmt
            auch über das Rostocker Telefonverzeichnis. Nochmals vielen Dank. Auf Wiedersehen.«
         

         Marie hüpfte vor Freude auf ihrem Sofa herum und quietschte laut. »Ja! Du hast ihn!«

         Ann schaute ihr lachend dabei zu. »Erst mal abwarten. Das wird sich jetzt rausstellen.«
            Sie rief das örtliche Telefonverzeichnis von Rostock auf und betete inständig, dass
            er sich dort hatte registrieren lassen.
         

         Da! Fassungslos starrte sie auf den Monitor.

         Der Eintrag lautete:

         
            

            
               Federico Chessa und Sophia Lange,

               Dr.-Schiffer-Str. 30, 18107 Rostock

            

         

          

         »Nun sag schon! Hast du ihn gefunden?«

         Langsam las sie Marie die zwei Zeilen vor. Ja, sie hatten ihn gefunden. Den mysteriösen
            Jungen von dem Foto. Und er wohnte nicht mal vierzig Kilometer von hier entfernt.
         

         In ihrem Bauch kribbelte es ganz unglaublich. Sie fühlte sich, als hätte sie das größte
            Geheimnis der Menschheitsgeschichte aufgedeckt. Dabei wusste sie immer noch nichts
            über dieses Mädchen. Doch nun kannte sie die Adresse von einem, der mal mit ihm zusammen
            gewesen war und sich bestimmt noch gut erinnern konnte. Vielleicht wenigstens an ihren
            Namen und woher sie kam. Das zumindest war ihre Hoffnung.
         

         »Und, rufst du ihn gleich an?« Marie hatte sich wieder ein wenig beruhigt und schaute
            sie erwartungsvoll an. Dabei konnte sie Ann fast denken hören. »Johanna …?«
         

         »Was soll ich ihm denn sagen?« Anns Gedanken rasten. Wie konnte sie es schaffen, dass
            dieser Federico ihr die Tür öffnete und über seine Jugendliebe von vor zwölf Jahren
            sprach? Wem würde sie die Tür öffnen? Einer ihr unbekannten Person, die meinte, sie sähe einer verflossenen
            Liebe ähnlich? Wohl kaum. Sie brauchte irgendetwas Vertrauenswürdiges, irgendetwas
            Offizielles. »Ich hab’s. Ich schreib ihm einen Brief.«
         

         »Du machst bitte was?« Marie schaute sie ungläubig an.

         »Ich schreibe ihm. Da ich seine E-Mail-Adresse nicht habe, bleibt ja wohl nur der
            postalische Weg.«
         

         »Und warum rufst du ihn nicht einfach an?«

         Weil sie Schiss hat.

         »Jetzt überleg doch mal. Ich würde bei so einer verrückten Geschichte doch auch sofort
            auflegen. Du wirst von irgend einer fremden Irren angerufen, die behauptet, sie sähe
            deiner verflossenen Liebe ähnlich und dich bittet, ein bisschen aus der Vergangenheit
            zu erzählen, und die dann auch noch die Kontaktdaten deiner damaligen Freundin haben
            möchte. Da hast du doch aufgelegt, noch bevor der letzte Satz gesprochen ist.«
         

         »Und wenn du einfach bei ihm vorbeifährst? So gefährlich siehst du nun wirklich nicht
            aus.«
         

         Tut sie eh nicht.

         »Also, ich würde mich nicht reinlassen. Nein, je mehr ich über das Ganze nachdenke,
            desto mehr bin ich der Überzeugung, dass das der richtige Weg ist. Ich schreibe ihm
            einen Brief, in dem ich erkläre, wie ich entdeckt habe, dass ich seiner damaligen
            Freundin extrem ähnlich sehe und dass ich verständlicherweise gern mehr über meine
            Doppelgängerin erfahren würde.«
         

         »Dann mach aber nicht den Fehler, und schreib ihm, dass er sich bei Interesse ja bei
            dir melden kann. Das macht er so oder so nicht. Am besten kündigst du einfach deinen
            Besuch an.«
         

         »Du hast recht. Damit er sieht, dass ich keinen Mist erzähle, lege ich noch ein Foto
            von mir und meine Telefonnummer dazu. Falls ihm der Termin nicht passt, kann er sich
            bei mir melden. Heute haben wir Freitag. Wenn ich den Brief gleich noch zur Post bringe,
            ist er morgen da. Also melde ich mich für kommenden Sonntag an.«
         

      

      
         Kapitel 7

         »Und das Ostrockmuseum hat am Wochenende wirklich geschlossen? Schade. Das wär bestimmt
            witzig geworden.« Ann lachte und guckte Fredde durch den Rückspiegel an. Helen, Lena
            und Sven fuhren im Auto hinter ihnen. Zusammen mit Isabelle, Fredde und Marc hatten
            die drei Ann einen Ausflug versprochen, auf dem sie ihr etwas aus ihrer Heimat näherbringen
            wollten. Es war leicht bewölkt und mit knapp neunzehn Grad perfektes Wetter für eine
            Tour durchs Umland. »Verratet ihr mir, wo es stattdessen hingehen soll?«
         

         »Wir machen heute Kultüüür!« Isabelle grinste sie an.

         »Na, da bin ich ja mal gespannt.«

         Sie plauderten eine ganze Weile über dies und das. Nach ungefähr einer Stunde überquerten
            sie die Stadtgrenze von Schwerin. Als Fredde den Wagen schließlich parkte, konnte
            Ann auf ein imposantes Schloss blicken. Es lag auf einer Insel inmitten eines Sees
            und glänzte hell im Sonnenlicht. Ein richtiges Märchenschloss.
         

         »Et voilà! Das Schweriner Schloss. Wir lustwandeln heute durch das Schlossmuseum,
            erfreuen uns an der Schönheit des Barockgartens und der landschaftlichen Architektur
            der Herren Lenné und Klett und genießen schlussendlich ein Stück Kuchen in der fürstlichen
            Orangerie.« Fredde hatte der Ansprache durch den leicht nasalen Ton einen adeligen
            Anstrich gegeben, was Isabelle mit einem Lachkrampf quittierte.
         

         Ann stieg aus. »Sieht das toll aus. Ich bin begeistert! Ich will alles sehen – bis
            die Füße qualmen!«
         

         Fredde holte den Rollstuhl aus dem Kofferraum und stellte ihn neben der Beifahrertür
            auf. Geschickt ließ Marc sich hinübergleiten.
         

         Sie gingen über die breite Brücke auf das Hauptportal zu. Dann bogen sie rechts ab
            und folgten den Hinweisschildern zum Eingang des Schlossmuseums, wobei sie das imposante
            Gebäude ein paar Meter umrundeten. Nachdem sie die Eintrittskarten bezahlt hatten,
            war es, als tauchten sie in eine andere Welt ein. Man konnte sich kaum vorstellen,
            dass hier wirklich mal Menschen gelebt hatten. So ein unglaublicher Prunk.
         

         »Darf ich vorstellen«, flüsterte Marc, »die Gemächer des Großherzogs und seiner Gemahlin.«

         Fasziniert flanierte die Gruppe durch riesige Säle, bestaunte die Silberkammer, die
            Meißner Porzellansammlung im ehemaligen Kinderzimmer des Herzogs und den verschwenderisch
            ausgestatteten Thronsaal.
         

         Die Porträts der Herzöge der mecklenburgischen Fürstendynastie beflügelten Isabelles
            Fantasie. Um nach ihren, gelinde gesagt, unfürstlichen Ausführungen nicht durch lautes
            Lachen in Ungnade zu fallen, sprich aus dem Schloss geworfen zu werden, schoben Sven
            und Fredde Isabelle kurzerhand aus dem Saal – begleitet von einem empörten Kopfschütteln
            einiger Kulturbeflissener.
         

         Nach zweieinhalb Stunden Prunk und Glanz machte sich die Gruppe auf, den Schlossgarten
            zu erkunden. Ann hatte das Gefühl, hinter jedem Baum, hinter jeder Biegung einer der
            unzähligen Hecken würden sie auf die Bewohner aus den vergangenen Jahrhunderten treffen.
         

         Ein paar Hundert Meter weiter ließen sie sich auf eine der zahlreichen Bänke fallen.

         »Ich bin vollkommen fertig«, stöhnte Ann.

         »Wir könnten noch ein bisschen durch den Irrgarten irren«, schlug Fredde vor und grinste
            Isabelle verwegen an.
         

         »Au ja! Ich verirre mich, und du musst mich retten! Mein Prinz.« Sie drückte ihm einen
            dicken Kuss auf die Wange.
         

         »Irrt ihr mal schön herum. Ich bleibe hier. Irgendeiner muss euch ja wieder rausholen,
            wenn ihr nicht zurückfindet.« Marc machte eine großzügige Geste.
         

         »Ich bleib auch hier.« Ann sah zu Marc. »Wenn das okay ist? Mir tun vom Lustwandeln
            gewaltig die Füße weh.«
         

         Außerdem wusste sie, dass ein Irrgarten der perfekte Ort für fantastischen Wesen und
            dunkle Geschichten war. Die Frage war, ob sie aus denen so schnell wieder herausfinden
            würde.
         

         Helen, Lena und Sven wollten sich die Orangerie anschauen und einen Blick auf die
            Speisekarte werfen.
         

         »Bis später. Wenn die Irren wieder rausgefunden haben, kommen wir nach.« Marc winkte
            den dreien hinterher.
         

         »Puh, hier macht man ganz schön Meter. Hatten die im Barock nicht so hohe Schühchen?
            Die Männer doch auch, oder?« Ann rieb sich das rechte Fußgelenk und legte dann ihre
            Beine lang über die Bank. »Ich bin mir sicher: Die kannten ihre eigenen Gärten nicht.«
         

         »Zumindest was das angeht, bin ich eindeutig im Vorteil. Bis auf den Aufgang zum Hofdornitz,
            mit seinen Jagd- und Prunkwaffen, ist hier alles barrierefrei. Ich wäre der perfekte
            Großherzog. Oder was meinst du?« Er lächelte sie an.
         

         »Aber klar. Ich sehe es bildlich vor mir. In edlem Samt gekleidet, mit feinen Schühchen
            an den hochwohlgeborenen Füßchen …! Und die Untergebenen kniend zu dem großherzoglichen
            Rollgefährt.« Sie rutschte von der Bank und kniete mit gesenktem Kopf vor ihm nieder.
         

         »Sie möge sich erheben!« Er wedelte mit seinem Arm vor ihrem Gesicht.

         Beide fingen schallend an zu lachen. Ann ließ sich wieder auf die Bank fallen.

         »Ich wollte dich am letzten Donnerstag besuchen, dich fragen, ob du Lust hast, den
            Abend mit mir zu verbringen.« Vorsichtig schaute er zu ihr hinüber.
         

         »Am Donnerstag? Echt? Warum hast du nicht?«

         »Ich war bei dir. Du hattest aber wohl schon was vor.«

         Am Donnerstag, am Donnerstag. Was hatte sie da noch mal gemacht?

         Der Abend mit Flo im Weinhold!

         Verlegen fixierte sie ein Pärchen, das vorüberging. »Ach ja. Davon hab ich dir noch
            gar nicht berichtet. Der Typ aus dem Weinhold hat mich noch mal angerufen. Er meinte,
            wenn er mich ein bisschen besser kennen würde, könnte er mir vielleicht den Namen
            doch nennen.« Irgendwie hörte sich das grad ziemlich bescheuert an. Eigentlich wollte
            sie das nicht so rüberbringen. Dementsprechend fiel Marcs Reaktion aus.
         

         »Was? Der Typ wirft dir so ’n Köder hin, um sich an dich ranzuschmeißen? Und du hast
            dich mit ihm getroffen? Allein?«
         

         »So war das doch gar nicht. Außerdem, was sollte ich denn machen? Ich konnte ja wohl
            kaum mit einer ganzen Kavallerie anrücken.« Sie musste an Marie denken. »Wir haben
            uns auf eine Partie Billard getroffen. Es waren die ganze Zeit ne Menge Menschen drumherum.«
         

         »Und, hat es sich wenigstens gelohnt?« Seine Stimme drückte mehr Ablehnung als Interesse
            aus.
         

         »Ja, ich hab den Namen. Und nein, es gab keine Gegenleistung dafür.« Jetzt war sie
            verärgert. Musste sie sich hier tatsächlich rechtfertigen? »Es war einfach nur ein
            netter Abend mit einem nicht mehr als nur netten Typen.«
         

         »Ann«, seine Stimme wurde sanft, »du kannst dich natürlich treffen, mit wem du willst.
            Das geht mich überhaupt nichts an. Es hätte aber auch irgendwie … blöd ausgehen können.«
            Er suchte nach den richtigen Worten.
         

         »Du solltest dich mit meiner Freundin Marie zusammentun. Die sieht auch in jedem sofort
            nen Massenmörder.«
         

         Sie schwiegen einen Moment.

         »Und was machst du jetzt mit dem Namen? Hast du schon weitere Nachforschungen angestellt?«
            Dieses Mal schien er wirklich interessiert zu sein.
         

         »Ja. Ich weiß, wo er wohnt, und werde mich morgen mit ihm treffen.« Sie erzählte,
            wie sie Federico Chessa gefunden hatte, von dem Brief und ihrem bevorstehenden Besuch
            bei ihm.
         

         »Soll ich mitkommen? Als Ein-Mann-Kavallerie?«

         »Das ist lieb. Aber ich glaube, das kommt nicht so gut. Ich hab mich allein angekündigt.
            Marie und du, ihr wisst ja wo ich bin. Wenn ich mich bis achtzehn Uhr nicht bei euch
            gemeldet habe, könnt ihr mich retten kommen.«
         

         *

         Rostock

         Ann hatte den ganzen Samstag immer wieder auf ihr Handy geschaut und gewartet, dass
            Federico Chessa sich melden und absagen würde. Und wenn der Brief nun doch erst am
            Montag ankommen würde? Die Dame bei der Post hatte zwar gesagt, dass er in der Regel
            Samstag zugestellt würde, aber eben nur ›in der Regel‹.
         

         Jetzt war es eh zu spät darüber nachzudenken.

         Es war fünfzehn Uhr, und sie stand, wie angekündigt, in der Dr.-Schiffer-Straße 30
            vor einer kleinen Doppelhaushälfte und sprach sich leise Mut zu. Auf der Fahrt nach
            Rostock hatte sie sich zig Szenarien ausgedacht, wie das Treffen wohl ablaufen würde.
         

         Sie klingelte.

         Nach einer Weile hörte sie eine kindliche Stimme vergnügt kichern, kurz bevor die
            Tür aufgemacht wurde und sie einer jungen Frau gegenüberstand, die ein etwa drei-
            bis vierjähriges Mädchen auf dem Arm hielt.
         

         Verlegen schaute Ann den beiden ins Gesicht. »Hallo, ich bin Johanna Arnold.«

         »Hallo. Sophia, und das hier ist Ida.« Sie trat beiseite. »Komm rein!« Ins Haus gewandt
            rief sie: »Federico, dein Besuch ist da.«
         

         Ann ging durch den kurzen, engen Flur in einen offenen Wohn- und Essbereich, an den
            sich rechts die Küche anschloss. Der Raum war hell und freundlich und eigentlich ganz
            geschmackvoll eingerichtet, auch wenn man das unter dem Chaos nur schwer ausmachen
            konnte. Überall lagen Kissen, Decken und Kinderspielzeug herum, Zeitschriften, Bücher,
            angeknabberte Kekse und Trinkbecher. In der einen Ecke stand ein Bügelbrett, auf dem
            sich ein Wäscheturm stapelte. Auf dem mühsam freigeschaufelten Platz des Sofas saß
            ein circa dreißigjähriger Mann und sah sie erstaunt an.
         

         Unschlüssig blieb Ann stehen.

         »Setz dich«, sagte Sophia, die, immer noch mit Ida auf dem Arm, hinter ihr stand.
            »Schieb einfach die Kinderbücher da zur Seite. Möchtest du einen Kaffee?« Sie ließ
            Ida runter und ging in die Küche.
         

         »Ja, gern. Danke.« Ann schaute wieder zu dem Mann hinüber. Das war also Federico Chessa,
            genannt Ric. Das war jetzt mal richtig seltsam, in seinem Wohnzimmer fast nebeneinander
            zu sitzen, nur getrennt durch die Ecke eines kleinen Tisches. Er war, genau wie seine
            Freundin, ein ziemlich gut aussehender Mensch. Ungefähr so groß wie Ann, durchtrainiert,
            fast schwarze, dichte Haare und unglaublich schöne Augen. Kein Wunder, dass ihr Zwilling
            bei ihm schwach geworden war. Ric war bestimmt der Schwarm sämtlicher weiblicher Teenager
            gewesen und gleichzeitig der Albtraum ihrer Eltern. Sie musste innerlich lächeln.
         

         Da schüttelte er unmerklich den Kopf und streckte ihr die Hand entgegen. »Hallo, Johanna,
            richtig? Tut mir leid, ich wollte dich nicht so anstarren, aber die Ähnlichkeit mit
            Meja ist wirklich … unglaublich.«
         

         Meja … das ist also ihr Name? Wie ungewöhnlich.

         »So, hier kommt der Kaffee.« Sophia stellte jedem eine Tasse hin, dazu einen Teller
            Kekse, Milch und Zucker.
         

         Ida hüpfte direkt neben Ann aufs Sofa, schnappte sich einen Keks und hielt ihr ein
            Buch hin. »Liest du mir was vor?«
         

         Sophia kam Ann mit der Antwort zuvor. »Später, Schätzchen. Jetzt möchte Johanna uns
            erst mal was erzählen, okay?«
         

         Ann zögerte.

         Sei nicht so doof – nutz die Chance!

         »Also, wie ich in meinem Brief geschrieben habe, würde ich unglaublich gern wissen,
            wer das Mädchen aus diesem Zeitungsartikel ist. Ich finde es spannend und irgendwie
            auch unheimlich, dass es noch jemanden gibt, der genauso aussieht wie ich«, sagte
            sie entschuldigend.
         

         »Wo genau ist der Artikel eigentlich erschienen?« Ric sah sie nachdenklich an.

         »In der Ostsee-Zeitung vom August vor zwölf Jahren. Hier!« Ann holte ihr Handy raus
            und rief das PDF der Zeitungsseite auf, das ihr vom OZ-Archiv zugesandt worden war.
         

         Er nahm ihr Handy entgegen und scrollte durch den Text. Dann sah er sich das Bild
            genauer an.
         

         »Das hab ich damals gar nicht mitbekommen. Na ja, ich war auch nicht der große Zeitungsleser.
            Und wie bist du darauf gekommen, dass ich das bin? Wie bist du an meine Adresse gekommen?«
         

         »Ich hab Florian Lehmann kennengelernt.«

         »Flo! Mann, ist das lange her. Ich weiß nicht, wann ich den das letzte Mal gesehen
            hab! Tja, Rerik ist halt ein Nest.« Sein Mund lachte, sein Blick aber blieb kalt,
            jede ihrer Bewegungen akribisch beobachtend.
         

         Während seine letzten Worte ihr Ohr erreichten, fing er an, sich vor Anns Augen zu
            verändern. Sein Gesicht wurde breiter, die Wangenknochen traten hervor, und aus den
            Poren seiner Gesichtshaut wuchs schwarzes, samtiges Fell. Seine Augen funkelten wunderschön
            – und gleichzeitig bedrohlich. Sie waren die eines Panthers, kurz bevor er sich auf
            seine Beute stürzt. Irritiert runzelte sie die Stirn.
         

         Sie versuchte, die Fantasien aus ihrem Kopf zu kriegen. War doch klar, dass er sie
            musterte. Auch für ihn musste es seltsam sein, dass sie seiner ehemaligen Freundin
            so sehr ähnelte.
         

         »Und sie heißt Meja?« Ann startete einen Versuch, das Gespräch in die richtige Richtung
            zu lenken.
         

         »Ja. Ich hab schon ewig nicht mehr an diesen Sommer gedacht, aber als dein Brief rein
            flatterte …! Das war schon eine verrückte Zeit damals.« Er verstummte und schaute
            sie gedankenverloren an.
         

         Los jetzt, du Super-Journalistin – hak nach!

         »Inwiefern?«

         »Mein Vater arbeitet im diplomatischen Dienst. Wir waren nie länger als zwei Jahre
            in einer Gegend, meistens sogar in einem Land. Kurz bevor wir nach Deutschland gingen,
            lebten wir eine Zeit lang in Schweden. Dort hab ich sie kennengelernt. Und es stimmt.
            Vom Aussehen könntet ihr Schwestern, sogar Zwillinge sein. Klar, die Frisur war eine
            andere, die Klamotten sowieso. Aber, ohne dass ich dich genauer kenne: Vom Typ seid
            ihr, denke ich, total unterschiedlich. Sie war … irgendwie verrückt, abenteuerlustig,
            risikobereit, lebenshungrig, aber auch egoistisch. Sie machte das, was ihr gerade
            in den Sinn kam, dann, wann sie es wollte, ohne groß über die Konsequenzen nachzudenken.«
         

         Also genau das Gegenteil von dir, Spießerin.

         Ann merkte, dass neben ihr auch Sophia gespannt zuhörte. Wahrscheinlich war das alles
            für sie ebenso Neuland.
         

         »Na, dann habt ihr ja perfekt zusammengepasst. Was dein Vater so erzählt, warst du
            in deiner Sturm- und Drang-Zeit auch kein Waisenknabe«, warf sie ein.
         

         »Mein Vater!« Federicos Blick wurde hart. »Als ob der irgendwas mitgekriegt hätte.
            Den hat gar nicht interessiert, was ich getrieben habe, mit wem ich zusammen war,
            ob ich in der neuen Schule, der neuen Umgebung klarkam. Ich war komplett auf mich
            allein gestellt. Er sorgte für das Dach über dem Kopf. Das war’s. Er war den ganzen
            Tag, manchmal auch mehrere unterwegs, und ich konnte sehen, wo ich was zu essen herkriegte
            und wie ich zur Schule kam.« Er starrte ärgerlich aus dem Fenster.
         

         Ann blickte peinlich berührt auf ihre Hände. »Und Meja ging auf einen kurzen Urlaub
            mit nach Deutschland?«
         

         »Als feststand, dass wir wieder umziehen würden, redete sie von nichts anderem. Sie
            wollte unbedingt mitkommen. Das wäre doch ein großer Spaß. Ich fand sie zwar verrückt,
            aber auch … sehr interessant. Meinem Vater war es egal. Also kam sie mit.«
         

         »Aus welchem Teil Schwedens stammt sie?«

         »Von der Insel Öland, aus Färjestaden.« Er schaute Ann direkt in die Augen und hielt
            ihren Blick fest. »Was hast du vor? Willst du hinfahren? Mach dir nicht zu viele Hoffnungen.
            Ich glaube nicht, dass sie noch dort lebt.«
         

         Ann fühlte sich unter dem durchdringenden Blick dieses Raubtiers wie die Gazelle,
            die es nicht mehr bis zur rettenden Herde schaffen wird. »Ich weiß nicht. Es wäre
            schon toll, sich mal gegenüberzustehen. Andererseits ist Schweden ne ganze Ecke weg.
            Vielleicht schreib ich ihr erst mal oder versuch es per Skype …«
         

         Was soll der Scheiß? Natürlich willst du sie kennenlernen. Dafür machst du das Ganze
               doch.

         »Hm.« Nach einer fast unerträglich langen Zeit senkte er den Blick und schaute in
            seine Kaffeetasse.
         

         Während der ganzen Unterhaltung hatte Ida mit ihren Stofftieren auf dem Teppichboden
            gespielt. Jetzt war ihr endgültig zu langweilig. Laut singend und quietschend kletterte
            sie aufs Sofa und rannte immer um den Couchtisch herum. Sophia erhob sich seufzend,
            ging in den Flur und kam mit einer leichten Windjacke in Miniformat wieder. »Ich glaube,
            für uns beide ist es mal Zeit, eine Runde um den Block zu drehen. Komm Ida, wir gucken,
            ob Paul und Sevgi auf dem Spielplatz sind.«
         

         Schweigend sahen Ann und Ric den beiden zu, wie sie sich die Jacken anzogen, den Buggy
            aus der Abstellkammer holten und sich auf den Weg zur Haustür machten.
         

         Ann wollte nicht länger als nötig allein mit Federico Chessa in dessen Wohnung verbringen.
            Sie fühlte sich unwohl in seiner Nähe. Er schien immer genau abzuwägen, welche Dinge
            er preisgeben konnte.
         

         Ja. Er hat nur gewartet, bis Frau und Kind die Wohnung verlassen haben. Jetzt wird
               er sich auf dich stürzen.

         »Und Mejas Eltern hatten nichts dagegen, dass sie mit euch nach Deutschland ging?
            Ihr müsst ein tolles Verhältnis gehabt haben, dein Vater, du und ihre Eltern.« Ann
            versuchte sich in einem lockeren Plauderton. Es misslang. Stattdessen klang ihre Stimme
            dünn und zittrig.
         

         »Sie war achtzehn und hat eh gemacht, was sie wollte. Ich glaube nicht, dass ihre
            Eltern da irgendeinen Einfluss hatten.« Seine Augen hatten sich zu kleinen Schlitzen
            verformt. Als würde er sich von dieser Frage bedroht fühlen. Glaubte er, er müsse
            sich rechtfertigen?
         

         »Sie war schon achtzehn? Kaum zu glauben! Sie sieht viel jünger aus auf dem Foto.
            Ich dachte, sie wäre so alt wie ich.« Ann hob erstaunt die Augenbrauen und schaute
            erneut auf das Handybild. »Wie kam es eigentlich zu diesem Aushang an der Seebrücke?
            Also nur, falls die Frage nicht zu indiskret ist.«
         

         Sein Blick fraß sich durch ihre Pupillen, durch die Netzhaut, durch den Glaskörper
            bis hin zum Gehirn und hinterließ eine brennende, fast schmerzende Spur stinkenden
            Gewebes.
         

         »Da gibt es weder was Indiskretes, noch irgendwas Besonderes. Meja war eine sehr impulsive
            und launische Natur. Himmelhochjauchzend und zu Tode betrübt. Im einen Moment noch
            voller Zukunftspläne, im nächsten hatte sie wieder alles über den Haufen geworfen.
            Man wusste nie, was als Nächstes kam. Wenn man Lust auf solche Achterbahnfahrten hatte,
            konnte das sehr spannend sein. Wenn nicht, war es einfach nur anstrengend. Logisch,
            dass wir uns auch mal gestritten haben. Auch das verlief von ihrer Seite aus emotionaler
            und explosiver als vielleicht bei anderen. Da«, er zeigte auf das Handy, um auf den
            Artikel der Zeitung Bezug zu nehmen, »war es mal wieder so weit. Sie hatte mir eine
            kurze Notiz dagelassen, dass sie die Nase voll habe und nach Schweden zurückginge.
            Meistens dauerte ihr Wutausbruch nicht lange, und sie tauchte nach ein paar Stunden
            wieder auf. Dieses Mal aber nicht.«
         

         Ann musste ihn wohl ziemlich erschrocken angesehen haben. Mit leicht zynischem Blick
            antwortete er auf ihre nicht ausgesprochene Frage.
         

         »Auch, wenn ich damals nicht der verantwortungsbewussteste Mensch war: Ja, ich habe
            nach ihr gesucht, überall rumgefragt. Flo, der alte Frauenversteher, hat beteuert,
            nicht zu wissen, wo sie steckt. Als sie am nächsten Morgen immer noch nicht aufgetaucht
            war, hab ich den Aushang gemacht. Irgendwie wollte ich nicht wahrhaben, dass sie einfach
            so nach Schweden zurückgegangen war. Obwohl – zugetraut hab ich es ihr. Ich hatte
            sogar überlegt, ob ich sie als vermisst melden sollte. Da sie aber achtzehn war …!
            Am nächsten Abend hat Flo, dieses Weichei, mir dann gebeichtet, dass er Meja dabei
            geholfen hat, sich ein Ticket für die Rückfahrt zu besorgen. Er hat ihr versprechen
            müssen, mir nichts davon zu erzählen. Tja, und das war’s. Sie war weg, und ich hatte
            nie wieder Kontakt zu ihr.«
         

         »Das heißt, im Grunde genommen weißt du nicht mal, ob sie wirklich nach Schweden zurückgegangen
            ist?«
         

         »Wo sollte sie denn sonst hin sein? Oder hast du Angst, der böse schwarze Mann könnte
            sie auf dem Nachhauseweg gefressen haben? Da kann ich dich beruhigen. Meja wusste
            sich sehr gut zu helfen, und außerdem bekamen wir ein paar Tage später die Nachricht,
            sie sei nun wieder Zuhause.« Er stand auf. »Ich glaube, du solltest jetzt gehen. Mehr
            gibt’s nicht zu erzählen.«
         

         Ann erhob sich und hielt die Luft an. Sie standen nun extrem nah nebeneinander. Ihrem
            Geschmack nach viel zu nah. Ob er die Angst der Gazelle witterte? Seine Augen fixierten sie. So lange, bis
            sie es nicht mehr aushielt, den Blick senkte und sich einen Weg durch die Kissen und
            Spielzeuge zurück in den Flur bahnte. Sie konnte fühlen, dass er direkt hinter ihr
            ging. Das Unbehagen konzentrierte sich in den feinen Härchen ihres Nackens.
         

         Oh Mann! Glaubst du das wirklich? Dass er sich auf dich stürzt? Und dann macht er
               was mit dir?

         In diesem Moment ging die Haustür auf, und Ida rannte ihr entgegen. »Wo willst du
            hin? Du wolltest mir noch was vorlesen!«
         

         Gleich hinter ihr schob sich ihre Mutter durch die Tür. »Auf dem Spielplatz war keiner.
            Da wollte sie gleich wieder zurück«, entschuldigte sich Sophia. Dabei schaute sie
            ihren Partner an und runzelte die Stirn. »Ihr habt alles geklärt?«
         

         Als Federico schwieg, sagte Ann: »Ja – das heißt fast.« Sie nahm noch mal allen Mut
            zusammen, vermied es aber, ihn anzusehen. Stattdessen schaute sie hoffnungsvoll zu
            Sophia. »Ich bräuchte noch Mejas Nachnamen. Ohne den kann ich sie nicht ausfindig
            machen.«
         

         Sophia sah zu Ric hinüber. »Klar. Deswegen bist du ja schließlich gekommen.«

         Er sagte immer noch nichts.

         Ann meinte, seinen Unmut förmlich greifen zu können. Aus irgendeinem Grund missfiel
            ihm dieses Treffen. Oder nur dessen Verlauf? Warum hatte er ihr dann überhaupt die
            Tür geöffnet?
         

         Während Ann so tat, als schaue sie sich das im Flur dekorierte Wandbild an, schwieg Ric einfach weiter.
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